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DIE EHRSUCHT 

Großer Name! - Millionenherzen 
Lockt ins Elend der Sirenenton 
Tausend Schwächen wimmern, tausend Schmerzen 
Um der Ehrsucht eitlen Flitterthron. 

Seine schwarzen, blutbefleckten Hände 
Dünken dem Erobrer göttlichschön -
Schwache morden scheint ihm keine Sünde, 
Und er jauchzt auf seine Trümmer hin. 

Um wie Könige zu prahlen, schinden 
Kleinre Wütriche ihr armes Land; 
Und um feile Ordensbänder wenden 
Räte sich das Ruder aus der Hand. 

Pfaffen spiegeln um Apostellehre 
Ihren Narren schwarze Wunder vor 
Um Marias Ehre krächzen Nonnenchöre 
Wahnsinn zum Marienbild empor. 

Graue Sünder donnern, ihre Blöße 
Wegzudonnern, ranh die Unschuld an; 
Gott zu leugnen hält so oft für Größe, 
Hält für Größe noch zu oft - ein Mann. 

Göttin in des Buben Mund zu heißen, 
Gibt das Mädchen ihren Reiz zum Sold; 
M:itzurasen in Verführerkreiaen, 
Wird der Bube früh ein Trunkenbold. 

Doch es sträubet sich des Jünglings Rechte, 
Länger sing' ich von den Toren nicht. 
Wisse! schwaches, niedriges Geschlechte! 
Nahe steht der Narr am Bösewicht. 
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DIE DEMUT 

Hört, größ're, edlere der Schwabensöhne 1 
Die ihr vor keinem Dominiksgesicht 
Euch krümmet, welchen keine Dirnenträne 
Das winzige, geschwächte Herzchen bricht. 

Hört, größ're, edlere der Schwabensöhne! 
In welchen noch das Kleinod Freiheit pocht, 
Die ihr euch keines reichen Ahnherrn Miene, 
Und keiner Fürstenlaune unterjocht. 

Geschlecht von oben! Vaterlandeskronen! 
Nur euch bewahre Gott vor Übermut! 
01 Brüder! der Gedanke soll uns lohnen, 
In Hermann brauste kein Despotenblut. 

Beweinenswiirdig ist des Stolzen Ende 
Wann· er die Grube seiner Größe gräbt, 
Doch förobterlicb sind seine Henkershinde, 
Wann er sieb glücklich über andre bebt. 

Viel sind und schön des stillen Mannes Freuden, 
Und stürmten auch auf ihn der Leiden viel, 
Er blickt gen Himmel unter seinen Leiden, 
Beneidet nie des Lachers Possenspiel. 

Sein feurigster, sein erster Wunsch auf Erden 
Ist allen, allen Menschen nützlich sein, 
Und wann sie froh durch seine Taten werden, 
Dann will der Edle ihres Danks sieb freun. 

01 Demut, Demut! laß uns all dich lieben, 
Du bist's, die uns zu einem Bund vereint, 
In welchem gute Herzen nie sieb trüben, 
In welchem nie bedrängte Unschuld weint. 

38 



Nahm dann eilig, was vom Abendessen 
An Kartoffeln mir noch übrig war, 
Schlich mich in der Stille, wann ich satt gegessen, 
Weg von meinem lustigen Geschwisterpaar. 

01 in meines kleinen Stübchens Stille 
War mir dann so über alles wohl, 
Wie im Tempel, war mirs in der Nächte Hülle, 
Wann so einsam von dem Turm die Glocke scholl. 

Alles schwieg, und schlief, ich wacht' alleine; 
Endlich wiegte mich die Stille ein, 
Und von meinem dunklen Erdbeerhaine 
Träumt' ich, und vom Gang im stillen Mondenschein. 

Als ich weggerissen von den Meinen 
Aus dem lieben elterlichen Haus 
Unter Fremde irrte, wo ich nimmer weinen 
Durfte, in das bunte Weltgewirr hinaus 

0 wie pflegtest du den annen Jungen, 
ri'eure, so mit Mutterzärtlichkeit, 
!Wann er sich im Weltgewirre müdgerungen, 
In der lieben, wehmutsvollen Einsamkeit. 

ils mir nach dem wännem, vollem Herzen 
Feuriger jetzt stürzte Jünglingsblut; 
0 ! wie schweigtest du oft ungestüme Schmerzen, 
81:.ärktest du den Schwachen oft mit neuem Mut. 

Jetzt belausch' ich oft in deiner Hütte 
Meinen Schlachtenstürmer Ossian, 
Schwebe oft in schimmernder Seraphen Mitte 
Mit dem Sänger Gottes, Klopstock, himmelan. 

Gott! und wann durch stille Schattenhecken 
Mir mein Mädchen in die Arme fliegt, 
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M.Ä.NNERJUBEL 

Erhabne Tochter ~~t, 
Die du den Dreimaiheiligen von Anbeginn 

Umstrahltest, und umstrahlen wint am 
Tage der ernsten Gericht.aposaune. 

Und du, o Freiheit! heiliger Überrest 
Aus Edens Tagen I Perle der Redlichen! 

In deren Halle sich der Völker 
Kronen begrilßen, und Taten schwören. 

Und du, der Geisterkräfte gewaltigste! 
Du löwenstolze I Liebe des Vaterlands 1 

Die du auf Mordgerüsten lächelst, 
Und in dem Blute gewälzt, noch siegest. 

Wer wagt's, zu türmen Riesengebirge sich, 
Zu schau'n den Anfang eurer Erhabenheit? 

Wer gründ't der Tiefen tiefste aus, nach 
Euch sich zu beugen vor euch, Erhabne? 

Und wir - o tönet, tönet den Jubel nach, 
Ihr ferne Gl&n1gefilde des Uranus ! 

0 beugt euch nieder, Orione! 
Beugt euch! wir sind der Erhabnen Söhne. 

Es glimmt in uns ein Funke der Göttlichen; 
Und diesen Funken soll aus der Männerbrust 

Der Hölle Macht uns nicht entreißen! 
Hört es, Despotengerichte, hört es! 

Ihn senkte seine Welt zu verherrlichen 
Der Gott der Götter Adams Geschlecht ins Herz, 

Dess' preisen wir den Gott der Götter! 
Hört es, ihr Knechte des Lügners, hört es! 
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Über des Sohnes Werk 
Welcher erlöst 
Ein gefallen Greuelgeschlecht. 

Da steht geschrieben -
Der gestorben ist, 
Jesus Christus, 
Abschüttelnd im Felsen den Tod! 
Heraus in der Gotteskraft Allgewalt! 
Und lebend - lebend -
Zu rufen dereinst dem Staub; 
Kommet wieder, Menschenkinder! 
Jetzt tönt die Posaun' 
Ins unabsehliche Menschengewimmel 
Zum Richtstuhl hinan! Zum Richtstuhl 1 
Zum Lohn, der aufstellt 
Der Gerechtigkeit Gleichgewicht! 

Jammerst du jetzt noch, Frommer? 
Unter der Menschheit Druck? 
Und, Spötter, spottest du 
In tanzenden Freuden 
Noch des furchtbarn Richtstuhls? 

Da steht geschrieben -
Menschliches Riesenwerk 
Stattlich einherzugehn 
Auf Meerestiefen! 
Ozeanswanderer ! Stürmebezwinger ! 
Schnell mit der Winde Fron 
Niegesehene Meere 
Feme von Menschen und Land 
Mit stolzen brausenden Segeln 
Und schaurlichen Masten durchkreuzend. 
Leviathanserleger 
Lachend des Eisgebirgs 
Weltenentdecker 
Niegedacht von Anbeginn. 
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Da steht geschrieben -
Völkersegen, 
Brots die FWle, 
Lustgefilde 
Uberall-
Allweit Freude 
Niederströmend 
Von der guten 
Fürstenhand. 
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SELBSTQUÄLEREI 

Ich hasse mich! es ist ein ekles Ding 
Des Menschen Herz, so kindisch schwach, so stob, 
So freundlich wie Tobias' Hündlein ist, 
Und doch so hämisch wieder! weg! ich hasse mich! 
So schwärmerisch wenn es des Dichters Flamme wärmt, 
Und ha, wenn sich ein freundeloser Junge 
An unsre Seite schmiegt, so stolz so kalt! 
So fromm, wenn uns des Lebens Sturm 
Den Nacken beugt, 
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HYllNE AN DEN GENIUS GRIECHENLAYDS 

Jubel! Jubel 
Dir auf der Wolke! 
Erst.gebomer 
Der hohen Natur! 
Aus Kronos Halle 
Schwebst du herab, 
Zu neuen, geheiligten Schöpfnngl'n 
Hold und ma.jestätisch herab. 

Ha! bei der Unsterblichen 
Die dich gebar, 
Dir gleichet keiner 
Unter den Brüdern 
Den Völkerbehemehem 
Den Angebet.eten allen! 

Dir sang in der Wiege den Weihgesang 
Im blutenden Panzer die ernste Gefahr 
Zu gerechtem Siege reichte den Stahl 
Die heilige Freiheit dir. 
Von Frewle glühten 
Von zaubriseher Liebe deine Schläfen 
Die goldgeloekten Schläf!'n. 

Lange siumtest du unter den Göttern 
Und dachtest der kommenden Wundl'r. 
Vorüber schwebten wie silbern Gewölk 
Am liebenden Auge dir 
Die Geschlecht.er alle 1 
Die seligen Geschlechter. 

Im Angesieht.e der Götter 
Beschloß dein Mund 
Auf Liebe dein Reich zu gründen. 
Da staunten die Himmlischen alle. 
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AN EINE ROSE 

Ewig trägt im Mutterschoße, 
Süße Königin der Flur! 
Dich und mich die stille, große, 
Allbelebende Natur; 
Röschen! unser Schmuck veraltet, 
Stürm' entblättern dich und mich, 
Doch der ewg'e Keim entfaltet 
Bald zu neuer Blüte sich. 
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GRIECHENLAND 

AN ST. 

Hätt' ich dich im Schatten der Platanen, 
Wo durch Blumen der Cephissns ra.nn, 
Wo die Jünglinge sich Ruhm ersannen, 
Wo die Herzen Sokrates gewann, 
Wo Aspasia durch Myrthen wallte, 
Wo der brüderlichen Freude Ruf 
Aus der lärmenden Agora schallte, 
Wo mein Plato Paradiese schuf, 

Wo den Frühling Fest.gesänge würzten, 
Wo die Ströme der Begeisterung 
Von Minervens heil'gem Berge stürzten -
Der Beschützerin zur Huldigung -
Wo in tausend süßen Dichterstunden, 
Wie ein Göttertraum, das Alter schwand, 
Hätt' ich da, Geliebter! dich gefunden, 
Wie vor Jahren dieses Herz dich fand; 

Ach! wie anders hätt' ich dich umschlungen! -
Marathons Heroen sängst du mir, 
Und die schönste der Begeisterungen 
Lächelte vom trunknen Auge dir, 
Deine Brust verjüngten Siegsgefühle, 
Deinen Geist, vom Lorbeerzweig umspielt, 
Drückte nicht des Lebens stumpfe Schwüle, 
Die so karg der Hauch der Freude kühlt. 

Ist der Stern der Liebe dir verschwunden? 
Und der Jugend holdes Rosenlicht? 
Ach! umtanzt von Hellas goldnen Stunden, 
Fühltest du die Flucht der Jahre nicht, 
Ewig, wie der Vesta Flamme, glühte 
Mut und Liebe dort in jeder Brust, 
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Wie die Frucht der Hesperiden, blühte 
Ewig dort der Jugend stolze Lust. 

Acht es hätt' in jenen bessern Tagen 
Nicht umsonst so brüderlich und gro.8 
Für das Volle dein liebend Herz geschlagen, 
Dem so gern der Freude Zähre floß 1 -
Harre nun! sie kommt gewi.8 die Stunde, 
Die das Göttliche vom Kerker trennt -
Stirb I du suchst auf diesem Erdenrunde, 
Edler Geist I umsonst dein Element. 

Attika, die Heldin, ist gefallen; 
Wo die alten Göttersöhne ruhn, 
Im Ruin der schönen Marmorhallen 
Steht der Kranich einsam trauernd nun; 
Lächelnd kehrt der holde Frühling nieder, 
Doch er findet seine Brüder nie 
In Ilissus heil'gem Tale wieder -
Unter Schutt und Domen schlummern sie. 

}lieh verlangt ins feme Land hinüber 
Nach Aleäus und Anakreon, 
Und ich schlief im engen Hause lieber 
Bei den Heiligen in Marathon; 
Acht es sei die letzte meiner Tränen, 
Die dem lieben Grieehenl&nde rann, 
Laßt, o Parzen, laßt die Schere tönen, 
Denn mein Herz gehört den Toten an! 
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Oft verlor ich da mit trunlmen Tränen 
Liebend, wie nach langer Irre sieh 
In den Ozean die Ströme. sehnen, 
Schöne Welt! in deiner Fülle mich; 
Ach I da stürzt' ich mit den Wesen allen 
Freudig aus der Einsamkeit der Zeit, 
Wie ein Pilger in des Vaters Hallen, 
In die Arme der Unendlichkeit. -

Seid gesegnet, goldne Kinderträume, 
Ihr verbargt des Lebens Armut mir, 
Ihr ersogt des Herzens gute Keime, 
Was ich nie erringe, schenktet ihr! 
0 Natur! an deiner Schönheit Liebte, 
Ohne Müh' und Zwang entfalteten 
Sieh der Liebe königliche Frtlehte, 
Wie die Ernten in Arkadien. 

Tot ist nun, die mich erzog und stillte, 
Tot ist nun die jugendliche Welt, 
Diese Brust, die einst ein Himmel füllte, 
Tot und dürftig, wie ein Stoppelleld; 
Ach I es singt der Frühling meinen Sorgen 
Noch, wie einst, ein freundlich tröstend Lied, 
Aber hin ist meines Lebens Morgen, 
Meines Herzens Frühling ist verblüht. 

Ewig muß die liebste Liebe darben, 
Was wir lieben, ist ein Schatten nur, 
Da der Jugend goldne Träume st&rben, 
Starb für mich die freundliche Natur; 
Das erfuhrst du nicht in frohen Tagen, 
Daß so ferne dir die Heimat liegt, 
Armes Hers, du wirst sie nie erfragen, 
Wenn dir nicht ein Traum von ihr genügt. 
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DIE EICHBÄUME 

Aus den Gärten komm' ich zu euch, ihr Söhne des Berges! 
Aus den Gärten, da lebt die Natur geduldig und hi11Slich, 
Pflegend und wieder gepflegt mit dem fleißigen Menschen zusammen. 
Aber ihr, ihr Herrlichen! steht, wie ein Volk von Titanen 
In der zahmeren Welt und gehört nur euch und dem Himmel, 
Der euch nährt' und erzog und der Erde, die euch geboren. 
Keiner von euch ist noch in die Schule der Menschen gegangen, 
Und ihr dringt euch fröhlich und frei, aus der kräftigen Wurzel, 
Unter einander herauf und ergreift, wie der Adler die Beute, 
Mit gewaltigem Arme den Raum, und gegen die Wolken 
Ist euch heiter und groß die sonnige Krone gerichtet. 
Eine Welt ist jeder von euch, wie die Steme des Himmels 
Lebt ihr, jeder ein Gott, in freiem Bunde zusammen. 
Könnt' ich die Knechtschaft nur erdulden, ich neidete nimmer 
Diesen Wald und schmiegte mich gern ans gesellige Leben. 
Fesselte nur nicht mehr ans gesellige Leben das Herz mich, 
Das von Liebe nicht lißt, wie gem würd' ich unter euch wohnen 1 
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AN DEN FRÜHLING 

Wangen sah ich verblühn, und die Kraft der Arme veralt.e 

Du mein Herz! noch alterst du nicht; wie Luna den Liebling 
Weckt.e des Himmels Kind, die Freude vom Schlafe dich wiede 
Denn sie erwacht mit mir zu neuer, glühender Jugend • 
Meine Sch~ ,!'iiße ~• und meine geliebt.en 
Tale laeheiii mich an, und meine geliebt.eren Haine, 
Voll erfreulichen Vogelgesangs, und scherzender Lüfte 
Jauchzen in wilder Lust der freundlichen Grn.ß mir ent.gegen. 
Der du Herzen verjüngst, und Fhuen, heiliger Frühling 
Heil dirl Erst.gebomer der Zeit! erquickender Frühling 
Erst.gebomer im Schoße der Zeit! Gew&ltigerl Heil dir 
Heil! die Fessel zerriß, und tönt dir Feiergesänge, 
Daß die Gestad' erbeben, der Strom; wir Jünglinge taumeln 
Jauchzen hlnaus wo der Strom dich preist, wir enthüllen du Hold1 
Deinem Liebesbauehe die glühende Brust, und stürzen hinunte 
In den Strom, und jauchzen mit ihm, und nennen dich Bruder 

Bruder! wie tanzt so schön, mit tausendfältiger Freude 
Ach! und tausend.faltiger Lieb' im lächelnden Äther 
Deine Erde dahin, seit aus Elysi11Dl8 Talen 
Du mit dem Zauberstab ihr nahtest, himmlischer Jüngling! 
Sahn wir nicht, wie sie freundlicher nun den stolzen Geliebten 
Grüßt', den heiligen Tag, wenn er kühn vom Siege der Schatte! 
Uber die Berge flammt! wie sie sanfterrötend im Schleier 
Silberner Düft.e verhüllt, in süßen Erwartungen aufblickt, 
Bis sie glühet von ihm, und ihre friedlichen Kinder 
Alle, Blumen und Hain', und Saaten und sprossende Reben, 
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AN DIOTIMA 

Komm und siehe die Freude um uns; in kühlenden Lüften 
Fliegen die Zweige des Hains, 

Wie die Locken im Tanz; und wie auf tönender Leier 
Ein erfreulicher Geist 

Spielt mit Regen und Sonnenschein auf der Erde der Himmel 
~ liebendem Streit 

Über dem Saitenspief ein~iiltig Gewimmel 
Flüchtiger Töne sich regt, 

Wandelt Schatten und Licht in süllmelodischem Wechsel 
Uber die Berge dahin. 

Leise berührte der Himmel zuvor mit der silbernen Tropfe 
Seinen Bruder din Strom 

Nah ist er nun, nun schüttet er ganz, die köstliche Fülle, 
Die er am Herzen trug 

Uber den Hain und den Strom, und 

Und das Grünen des Hains, und des Himmels Bild in dem Stro~ 
Dämmert und schwindet vor uns 

Und des einsamen Berges Haupt mit den Hütten und Felsen 
Die er im Scholle verbirgt, 

Und die Hügel, die um ihn her, wie Lämmer, gelagert 
Und in blühend Gesträuch 

Wie in zarte Wolle gehüllt, sich nähren von klaren 
Kühlenden Quellen des Bergs, 

Und das dampfende Tal mit seinen Saaten und Blumen, 
Und der Garten vor uns 

Nah und Fernes entweicht, verliert sich in froher Verwi 
Und die Sonne verlischt. 

Aber vorübergerauscht sind nun die Fluten des Himmels 
Und geläutert, verjüngt 

Geht mit den seligen Kindern hervor die Erd' aus dem Bade. 
Froher lebendiger 

Glänzt im Haine das Grün, und goldener funkeln die Blumeni 

Weiß wie die Herde, die in den Strom, der Schäfer geworf~ 
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Und könnt ihr ja das Schöne nicht ertragen, 
So führt den Krieg mit offner Kraft und Tat! 
Sonst ward der Schwänner dooh ans Kreuz geschlagen, 
Jetzt mordet ihn der sanfte kluge Rat; 
Wie manchen habt ihr herrlich zubereitet 
Fürs Reich der Not! wie oft auf euem Sand 
Den hoffnungsfrohen Steuermann verleitet 
Auf kühner Fahrt ins warme Morgenland 1 

Umsonst! mich hält die dürre Zeit vergebens, 
Und mein Jahrhundert ist mir Züchtigung; 
Ieh sehne mich ins grüne Feld des Lebens 
Und in den Himmel der Begeisterung; 
Begrabt sie nur, ihr Toten, eure Toten, 
Und preist das Menschenwerk und scheltet nur! 
Doch reift in mir, so wie mein Herz gebot.en, 
Die schöne, die lebendige Natur. 
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GUTER RAT 

Hast du Verstand und ein Herz, so zeige nur eines von beiden, 
Beides verdammen sie dir, zeigest du beides zugleich. 

ADVOCATUS DIABOLI 

Tief im Herzen haß ich den Troß der Despoten und Pfaffen 
Aber noch mehr das Genie, macht es gemein sich damit. 

DIE VORTREFFLICHEN 

Liebe Brüder I versucht es nur nicht, vortrefflich zu werden 
Ehrt das Schicksal und tragt's, Stümper auf Erden zu sein 

Denn ist Einmal der Kopf voran, so folget der Schweif auch 
Und die klassische Zeit deutscher Poeten ist aus. 

DIE BESCHREIBENDE POESIE 

Wißt I Apoll ist der Gott der Zeitungsschreiber geworden 
Und sein Mann ist, wer ihm treulich das Faktum erzählt. 

FALSCHE POPULARITÄT 

0 der Menschenkenner! er stellt sich kindisch mit Kindern 
Aber der Baum und das Kind suchet, was über ihm ist. 
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DIE MUSSE 

Sorglos schlummert die Brust und es rubn die strengen Gedanken. 
Auf die Wiese geh' ich hinaus, wo das Gras aus der Wurzel 
Frisch, wie die Quelle mir keimt, wo die liebliche Lippe der Blume 
Mir sich öffnet und stumm mit siiJlem Odem mich anhaucht, 

• Und an tausend Zweigen des Hains, wie an brennenden Kerzen 
Mir das Flämmchen des Lebens glänzt, die rötliche Blüt.e, 
Wo im sinnigen Quell die zufriednen Fische sich regen, 
Wo die Schwalbe das Nest mit den törigen Jungen um.flattert, 
Und die Schmetterlinge sich freun und die Bienen, da wandl' ich 
Mitten in ihrer Lust; ich st.eh' im friedlichen Felde 
Wie ein liebender Ulmbaum da, und wie Reben und Trauben 
Schlingen sich rund um mich die siiJlen Spiele des Lebens. 

Oder schau ich hinauf zum Berge, der mit Gewölken 
Sich die Scheitel umkränzt und die düstem Locken im Winde 
Schüttelt, und wenn er mich trägt auf seiner k:riftigen Schulter, 
Wenn die leichtere Luft mir alle Sinne bezaubert 
Und das unendliche Tal, wie eine farbige Wolke 
Unter mir liegt, da werd' ich zum Adler, und ledig des Bodens 
Wechselt mein Leben im All der Natur wie Nomaden den Wohnort 
Und nun führt mich der Pfad zurück ins Leben der Menschen, 
Fernher dämmert die Stadt, wie eine eherne Rüstung 
Gegen die Macht desGewittergotts und der Menschen geschmiedet, 
Majestätisch herauf, und ringsum ruhen die Dörfchen; 
Und die Dächer umhüllt, vom Abendlicht.e geröt.et 
Freundlich der häusliche Rauch, es ruhn die sorglich umzäunt.en 
Gärten, es schlummert der Pflug auf den gesonderten Feldern. 

Aber ins .Mondlicht steigen herauf die zerbrochenen Säulen 
Und die Tempeltore, die einst der Furchtbare traf, der geheime 
Geist der Unruh', der in der Brust der Erd' und der Menschen 
Zürnet und gihrt, der Unhezwungne, der alte Erobrer 
Der die Städte, wie Lämmer, zerreißt, der einst den Olympus 
Stürmte, der in den Bergen sich regt, und Flammen herauswirft, 
Der die Wilder entwurzelt und durch den Ozean hinfährt 
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Und die Schiffe zerschlägt und doch in der ewigen Ordnung 
Niemals irre dich macht, auf der Tafel deiner Gesetze 
Keine Silbe verwischt, der auch dein Sohn, o Natur, ist 
Mit dem Geist.e der Ruh' ans e i n e m Schoße geboren. -

Hab' ich zu Hanse dann, wo die Bäume das Fenst.er nmsänselil 
Und die Luft mit dem Licht.e mir spielt, von menschlichem Lebet 
Ein erzihlendes Blatt zu gut.em Ende gelesen: 
Leben! Leben der Welt! du liegst wie ein heiliger Wald da, 
fJprech' ich dann, und es nehme die Axt, wer will dich zu ebnellj 
lGiöcklich wohn' ich in dir. 
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BUO~APARTE 

Heilige Gefäße sind die Dicht.et, 
Worin des Lebens Wein, der Geist 

Der Helden sich aufbewahrt, 

Aber der Giliat dieses Jünglings 
Der schnelle, müßt' er es nicht zersprengen 

Wo es ihn fassen wollt.e, das Gefäß 1 

Der Dicht.er laß ihn unberührt wie den Geist der Natur, 
An solchem Stoffe wird zum Knaben der Meister. 

Er kann im Gedichte nicht leben und bleiben, 
Er lebt und bleibt in der Welt. 
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EMPEDOKLES 

Das Leben suchst du, suchst, und es quillt und glänzt 
Ein göttlich Feuer tief aus der Erde dir, 

Und du in schauderndem Verlangen 
Wirfst dich hinab, in des Ätna Flammen. 

So schmelzt' im Weine Perlen der tlbermut 
Der Königin; und mocht.e sie doch! hätt'st du 

Nur deinen Reichtnm nicht, o Dicht.er 
Hin in den gä.nmden Kelch geopfert! 

Doch heilig bist du mir, wie der Erde Macht, 
Die dich hinwegnahm, kühner Giltöteter! 

Und folgen möcht' ich in die Tiefe, 
Hielte die Liebe mich nicht, dem Helden. 
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AN DIE PARZEN 

Nur Einen Sommer gönnt, ihr Gew&ltigen 1 
Und einen Herbst zu reifem Gesange mir, 

Daß williger mein Hen, vom süßen 
Spiele gesittiget, dann mir sterbe. 

Die Seele, der im Leben ihr göttlich Recht 
Nicht ward, sie ruht auch drunten im Orkus nicht; 

Doch ist mir einst das Heil'ge, das am 
Herzen mir liegt, das Gedicht gelungen, 

Willkommen dann, o Stille der Schattenwelt! 
Zufrieden bin ich, wenn auch mein Saitenspiel 

Mich nicht hinab geleitet; Einm&l 
Lebt ich, wie Göt,t.er, und mehr bedarf's nicht. 
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EHMALS UND JETZT 

In jüngem Tagen w&r ich des Morgens froh, 
Des Abends weint'ieh; jetzt, da ich älter bin, 

Beginn ich zweifelnd meinen Tag, doch 
Heilig und heiter ist mir sein Ende. 
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LEBENSLAUlt' 

Hoch auf strebte mein Geist, aber die Liebe zog 
Schön ihn nieder; das Leid beugt ihn gewaltiger; 

So durchlauf' ich des Lebens 
Bogen und kehre, woher ich kam. 
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DIE KÜRZE 

• Warum bist du so kurz? liebst du, wie vormals, denn 
Nun nicht mehr den Gesang? fandst do, als Jüngling, doch, 

In den Tagen der Hoffnung, 
Wenn du sangest, das Ende nie 1 • 

Wie mein Glück, ist mein Lied. - Willst du im Abendrot 
Froh dich baden? hinweg ist sl und die Erd' ist kalt, 

Und der Vogel der Nacht schwirrt 
Unbequem vor das Auge dir. 
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MENSCHENBEI FALL 

Ist nicht heilig mein Herz, schöneren Lebens voll, 
Seit ich liebe? warum acht.et.et ihr mich mehr, 

Da ich stolzer und wilder, 
Wort.ereicher und leerer war? 

Ach! der Menge gefällt, was auf den Marktplatz tangt, 
Und es ehret der Knecht nur ~en Gew&ltsamen; 

An das Göttliche glauben 
Die allein, die es selber sind. 
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AN DIE DEUTSCHE~ 

Spott.et ja nicht des Kinds, wenn es mit Peitsch' und Spom 
Auf dem Rosse von Houi mutig und groß sich dünkt, 

Denn, ihr Deutschen, auch ihr seid 
Tat.enarm und ged&nkenvoll. 

Oder kommt, wie der Strahl aus dem Gewölke kommt, 
Aus Gedanken die Tat? Leben die Bücher bald? 

0 ihr Lieben, so nehmt mich, 
Daß ich büße die Läst.erung. 
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SOKRATES UND ALKIBIADES 

• Warum huldigest dn, heiliger Sokrates, 
Diesem Jünglinge stets? kennest dn Größen nicht? 

Warum siebet mit Liebe, 
Wie auf Gött.er, dein Aug' auf ihn? 

Wer das Tiefste gedacht, liebt das Lebendigste, 
Hohe Jugend verat.eht, wer in die Welt geblickt 

Und es neigen die Weisen 
Oft am Ende zu Schönem sich. 
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GÖTTER WANDELTEN EINST ... 

Götter wandelten einst bei Mensch n, die herrlichen Mllllen 
Und der Jilngling, Apoll, heilend, begeist.ernd wie du. 

Und du bist mir, wie sie, als hätte der Seligen einer 
Mich ins Leben gesandt, geh• ich, es wandelt das Bild 

Meiner Heldin mit mir, wo ich duld' und bilde, mit Liebe 
Bis in den Tod, denn dies lernt' ich und hab' ich von ihr. 

Laß uns leben, o du mit der ich leide, mit der ich 
Innig und gläubig und treu ringe nach schönerer Zeit. 

Sind doch wir'sl und wii.ßten sie noch in kommenden Jahren 
Von uns beiden, wenn einst wieder der Genius gilt, 

Sprächen sie: es schufen sich einat die Einsamen liebend 
Nur von Göttern gekannt ihre geheimere Welt. 

Denn die Sterbliches nur besorgt, es empfängt sie die Erde 
Aber näher zum Licht wandern, zum !thcr hinauf 

Sie, die inniger Liebe treu, und göttlichem Geiste 
Hoffend und duldend und still über d&S Schicksal gesiegt. 
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ABENDPHANTASIE 

Vor seiner Hütte ruhig im Schatten sitzt 
Der Pßöger, dem Genügsamen raucht sein Herd. 

Gastfreundlich t.önt dem Wanderer im 
Friedlichen Dorfe die Abendglocke. 

Wohl kehren jetzt die Schiffer zum Hafen auch, 
In fernen Städten, fröhlich verra118cht des Markts 

Geschäft'ger Lärm; in stiller Laube 
Glänzt das gesellige ~fahl den Freunden. 

Wohin denn ich? Es leben die Sterblichen 
Von Lohn und Arbeit; wechselnd in Müh' und Ruh' 

Ist alles freudig; warum schläft denn 
Nimmer nur mir in der Brust der Stachel? 

Am Abendhimmel blühet ein Frühling auf; 
Unzählig blühn die Rosen und ruhig scheint 

Die goldne Welt; o dorthin nimmt mich 
Purpurne Wolken I und möge droben 

In Licht und Luft zerrinnen mir Lieb' und Leid! -
Doch, wie verscheucht von t.öriger Bitte, flieht 

Der Zauber; dunkel wird's und einsam 
Unter dem Himmel, wie immer, bin ich -

Komm du nun, sanfter Schlummer! zu viel begehrt 
Das Herz; doch endlich, Jugend! ve1glühst du ja, 

Du ruhelose, träumerische 1 
Friedlich und heiter ist dann das Alt.er. 
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TTPOI EAYTON 

Lem' im Leben die Kunst, im Kunstwerk lerne das Leben, 
Siehst du das Eine recht, siehst du das andere auch. 

SOPHOKLES 

Viele versuchten umsonst das Freudigst.e freudig zu sagen 
Hier spricht endlich es mir, hier in der Trauer sich aus. 

DER ZÜRNENDE DICHTER 

Fürchtet den Dichter nicht, wenn er edel zürnet, sein Buchstab' 
Tötet, aber es macht Geister lebendig der Geist. 

DIE SCHERZHAFTEN 

Immer spielt ihr und scherzt? ihr müßt! o Freunde! mir geht dies 
In die Seele, denn dies müssen Verzweifelt.e nur. 

WURZEL ALLES ÜBELS 

Einig zu sein, ist göttlich und gut; woher ist die Sucht denn 
Unter den Menschen, daß nur Einer und Eines nur sei? 
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Zu michtig, ach! ihr himmlischen Höhen zieht 
Ihr mich empor, bei Stürmen, am heitem Tag 

Fühl' ich verzehrend euch im Busen 
Wechseln, ihr wandelnden Götterkräfte. 

Doch heute lall mich stille den trauten Pfad 
Zum Haine gehn, dem golden die Wipfel schmückt 

Sein sterbend Laub, und kränzt auch mir die 
Stirne, ihr holden Erinnerungen 1 

Und daß mir auch zu retten mein st.erblich Herz, 
Wie andern eine bleibende Stätte sei, 

Und heimatlos die Seele mir nicht 
Ober das Leben hinweg sich sehne, 

Sei du, Gesang, mein freundlich Asyl I sei du 
Beglückender! mit sorgender Liebe mir 

Gepftegt, der Garten, wo ich, wandelnd 
Unt.er den Blüt.en, den immerjungen, 

In sichrer Einfalt wohne, wenn draußen mir 
Mit ihren Wellen allen die michtige Zeit 

Die wandelbare fem rauscht und die 
Stillere Sonne mein Wirken fördert. 

Ihr segnet gütig über den St.erblichen 
Ihr Himmelskräfte! jedem sein Eigentum, 

0 segnet meines auch und daß zu 
Frühe die Parze den Traum nicht ende. 
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Wenn Platons frommer Garten auch schon nicht mehr 
Am alten Strome grünt und der dürftige .Mann 

Die Heldenasche pflügt, und scheu der 
Vogel der Nacht auf der Säule trauert. 

0 heiliger Wald! o Attika! traf Er doch 
.Mit seinem furchtbarn Strahle dich auch, so bald, 

Und eilten sie, die dich belebt, die 
Flammen entbunden zum Äther über? 

Doch, wie der Frühling, wandelt der Genius 
Von Land zu Land. Und wir? ist denn einer auch 

Von unsern Jünglingen, der nicht ein 
Ahnden, ein Rätsel der Brust, verschwiege? 

Den deutschen Frauen danket! sie haben uns 
Der Götterbilder freundlichen Geist bewahrt, 

Und t.äglich sühnt der holde klare 
Friede das böse Gewirre wieder. 

Wo sind jetzt Dichter, denen der Gott es gab, 
Wie unsern Alten, freudig und fromm zu sein, 

Wo Weise, wie die unsren sind? die 
Kalten und Kühnen, die Unbestechbarnl 

Nun! sei gegrüßt in deinem Adel, mein Vaterland, 
.Mit neuem Namen, reifeste Frucht der Zeit! 

Du letzte und du erste aller 
Musen, Urania, sei gegrüßt mir! 

Noch säumst und schweigst du, sinnest ein freudig Werk, 
Das von dir zeuge, sinnest ein neu Gebild', 

Das einzig, wie du selber, das aus 
Liebe geboren und gut, wie du, sei -

Wo ist dein Delos, wo dein Olympia, 
Daß wir uns alle finden am höchsten Fest? -

Doch wie errät der Sohn, was du den 
Deinen, Unsterbliche, längst bereitest? 

DER FRIEDEN 

Wie wenn die alten Wasser, die 

in andern Zom 
In schrecklichem verwandelt wieder 

Kimen, zu reinigen, da es not war, 

So gihlt und wuchs und wogte von Jahr zu Jahr 
Rastlos und überschwemmte das bange Land 

Die unerhörte Schlacht, daß weit hüllt 
Dunkel und Blässe das Haupt der Menschen. 

Die Heldenkräfte flogen, wie Wellen, auf 
Und schwanden weg, du kürztest o Rächerin! 

Den Dienern oft die Arbeit schnell und 
Brachtest in Ruhe sie heim, die Streiter. 

0 du die unerbittlich und unbesiegt 
Den Feigem und den Übergewalt'gen trifft, 

Daß bis ins letzte Glied hinab vom 
Schlage sein armes Geschlecht erzittert, 

Die du geheim den Stachel und Zügel hältst 
Zu hemmen und zu fördern, o Nemesis, 

Strafst du die Toten noch, es schliefen 
Unter Italiens Lorbeergärten 

Sonst ungest.ört die alten Eroberer. 
Und schonst du auch des müßigen Hirten nicht, 

Und haben endlich wohl genug den 
Üppigen Schlummer gebüßt die Völker? 

Wer hub es an? wer brachte den Fluch? von heut' 
lst'a nicht und nicht von gestern, und die zuerst 

Das Maß verloren, unsre Väter 
Wußten es nicht, und es trieb ihr Geist sie. 
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Zu lang, zu lang schon treten die Sterblichen 
Sich gem aufs Haupt, und zanken um Hemchaft sich, 

Den Nachbar fii,chtend, und es hat auf 
Eigenem Boden der Mann nicht Segen. 

Und unstet wehn und irren, dem Chaos gleich, 
Dem gährenden Geschlecht.e die Wünsche noch 

Umher und wild ist und verzagt und kalt von 
Sorgen das Leben der Armen immer. 

Du aber wandelst ruhig die sichre Bahn 
0 Mutter Erd' im Lichte. Dein Frühling blüht, 

Melodischwechselnd gehn dir hin die 
Wachsenden Zeiten, du Lebensreiche! 

Komm du nun, du der heiligen Musen all, 
Und der Gestirne Liebling, verjüngender 

Ersehnter Friede, komm und gib ein 
Bleiben im Leben, ein Herz uns wieder. 

Unachuldigerl sind klüger die Kinder doch 
Beinahe, denn wir Alten; es kt der Zwist 

Den Guten nicht den Sinn, und klar und 
Freudig ist ihnen ihr Auge blieben. 

Und wie mit andern Schauenden lächelnd ernat 
Der Riebt.er auf der Jünglinge Rennbahn sieht, 

Wo glühender die Kämpfenden die 
Wagen in stäubende Wolken treiben, 

So steht und lächelt Helios über uns 
Und einsam ist der Göttliche, Frohe nie, 

Denn ewig wohnen sie, des Äthers 
Blühende Sterne, die heiligfreien. 

AN DIE DEUTSCHEN 

Spottet nimmer des Kinds, wenn noch das alberne 
Auf dem Rosse von Holz herrlich und viel sich dünkt, 

0 ihr Guten! auch wir sind 
Tatenarm und gedankenvolll 

Aber kommt, wie der Strahl aus dem Gewölke kommt, 
Aus Gedanken vielleicht, geistig und reif die Tat? 

Folgt die Frucht, wie des Haines 
Dunklem Bl&tte, der stillen Schrift? 

Und du Schweigen im Volk, ist es die Feier schon 
Vor dem Fest.e? die Furcht, welche den Gott ansagt? 

0 dann nimmt mich, ihr Lieben! 
Dali ich büße die Läat.erung. 

Schon zu lange, zu lang' irr' ich, dem Laien gleich, 
In des bildenden Geists werdender Werkstatt hier, 

Nui was blühet, erkenn' ich, 
Was er sinnet, erkenn' ich nicht. 

Und zu ahnen ist süß, aber ein Leiden auch, 
Und schon Jahre genug leb' ich in st.erblicher 

Unverst.ändiger Liebe 
Zweifelnd, immer bewegt vor ihm, 

Der das stetige Werk immer aus liebender 
Seele näher mir bringt, lächelnd dem Sterblichen 

Wo ich zage, des Lebens 
, Reine Tiefe zu Reife bringt. 

Schlipferiscber, o wann, Genius unsers Volb, 
Wann erscheinest du ganz, Seele des Vaterlands, 

Daß ich tiefer mich beuge, 
Dali die leiseste Saite selbst 
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Mir verstumme vor dir, dal! ich beschämt 
Eine Blume der Nacht, himmlischer Tag, vor dir 

Enden möge mit Freuden, 
Wenn sie alle, mit derlen ich 

Vormals trauerte, wenn unsere Städte nun 
Hell und offen und wach, reineren Feuers voll 

Und die Berge des deutschen 
Landes Berge der Musen sind, 

Wie die herrlichen einst, Pindos und Helikon, 
Und Parnassos, und rings unter des Vaterlands 

Goldnem Himmel die freie, 
Kl&re, geistige Freude glänzt. 

Wohl ist enge begrenzt unsere Lebenszeit, 
Unserer Jahre Zahl sehen und zählen wir, 

Doch die Jahre der Völker, 
Sah ein sterbliches Auge sie? 

Wenn die Seele dir auch über die eigne Zeit 
Sieb die sehnende schwingt, trauernd verweilest du 

Dann am kalten Gestade 
Bei den Deinen und kennst sie nie, 

Und die Künftigen auch, sie, die Verheißenen 
Wo, wo siebest du sie, daß du an Freundeshand 

Einmal wieder erwarmest, 
Einer Seele vemebmlicb seist? 

Klanglos, ist's in der Halle längst, 
Armer Seher! bei dir, sehnend verlischt dein Aug' 

Und du schlummerst hinunter 
Ohne Namen und unbeweint. 
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Vernommen hast du sie, verstanden die Sprache der FNm 
Gedeutet ihre Seele! Dem Sehnenden war 

Der Wink genug, und Winke sind 
Von Alters her die Sprache der Götter. 

Und wunderbar, als hätte von Anbeginn 
Des Menschen Geist das Werden und Wirken all, 

Des Lebens Weise schon erfahren 

Kennt er im ersten Zeichen Vollendetes schon, 
Und fliegt, der kühne Geist, wie Adler den 

Gewittern, weissagen~ seinen 
Kommenden Göttern voraUB, 



DER NECKAR 

In deinen Tälern wachte mein Herz mir auf 
Zum Leben, deine Wellen umspielt.en mich, 

Und all der holden Hügel, die dich 
Wanderer! kennen, ist keiner fremd mir. 

Auf ihren Gipfeln löste des Himmels Luft 
Mir oft der Knechtsch&ft Schmerzen; und aus dem Tal 

Wie Leben aus dem Freudebecher, 
Glänzte die bläuliche Silberwelle. 

Der Berge Quellen eilten hinab zu dir, 
Mit ihnen auch mein Herz und du nahmst uns mit, 

Zum stillerhabnen Rhein, zu seinen 
Städten hinunter und luat'gen Inseln. 

Noch dünkt die Welt mir schön, und das Aug entflieht 
Verlangend nach den Reizen der Erde mir, 

Zum goldenen Paktol, zu Smyrnas 
Ufer, zu Ilions Wald. Auch möcht' ich 

Bei Sunium oft landen, den stummen Pfad 
Nach deinen Säulen fragen, Olympionl 

Noch eh der Sturmwind und das Alter 
Hin in den Schutt der Athenertempel 

Und ihrer Gottesbilder auch dich begräbt, 
Denn lang' schon einsam stehst du, o Stolz der Welt, 

Die nicht mehr ist. Und o ihr schönen 
Inseln Ioniens I wo die Meerluft 

Die heißen Ufer kühlt und den Lorbeerwald 
Durchsäuselt, wenn die Sonne den Weinstock wärmt, 

Ach! wo ein goldner Herbst dem armen 
Volk in Gesänge die Seufzer wandelt, 
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DIE HEIMAT 

Froh kehrt der Schiffer heim an den stillen Strom, 
Von Inseln fernher, wenn er geerntet hat; 

So käm' auch ich zur Heimat, hitt' ich 
Güter so viele, wie Leid, geerntet. 

Ihr teuern Ufer, die mich erzogen einst, 
Stillt ihr der Liebe Leiden, versprecht ihr mir, 

Ihr Wilder meiner Jugend, wenn ich 
Komme, die Ruhe noch einmal wieder? 

Am kühlen Bache, wo ich der Wellen Spiel, 
Am Strome, wo ich gleiten die Schiffe sah, 

Dort bin ich bald; euch traute Berge, 
Die mich behüteten einst, der Heimat 

Verehrte sichre Grenzen, der Mutter Haus 
Und liebender Geschwister Umarmungen 

Begrüß' ich bald und ihr umschließt mich, 
Daß, wie in Banden, das Herz mir heile, 

Ihr treugebliebnen 1 aber ich weiß, ich weiß, 
Der Liebe Leid, dies heilet so bald mir nicht, 

Dies singt kein Wiegensang, den tröstend 
Sterbliche singen, mir aus dem Busen. 

Denn sie, die uns das himmlische Feuer leihn, 
Die Götter schenken heiliges Leid uns auch, 

Drum bleibe dies. Ein Sohn der Erde 
Schein' ich; zu lieben gemacht, zu leiden. 
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LEBENSLAUF 

Größers wolltest auch du, aber die Liebe zwingt 
All' uns nieder, das Leid beuget gewaltiger, 

Doch es kehret umsonst nicht 
Unser Bogen, woher er kommt. 

Aufwärts oder hinab! herrschet in heil'ger Nacht, 
Wo die stumme Natur werdende Tage sinnt, 

Herrscht im schiefesten Orkus 
Nicht ein Grades, ein Recht noch auch? 

Dies erfuhr ich. Denn nie, sterblichen Meistern gleich, 
Habt ihr Himmlischen, ihr Alleserhaltenden, 

Daß ich wüßt.e, mit Vorsicht 
Mich des ebenen Pfads geführt. 

Alles prüfe der Mensch, sagen die Himmlischen, 
Daß er, kräftig genährt, danken für alles lern', 

Und verstehe die Freiheit, 
Aufzubrechen, wohin er will. 
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DER ABSCHIED 

Ersle Fassung 

Trennen wollten wir uns? wähnten es gut und klug? 
Da wir's tat.en, warum schreckte, wie Mord, die Tat? 

Ach! wir kennen uns wenig, 
Denn es waltet ein Gott in uns. 

Den verraten? ach ihn, welcher uns alles erst, 
Sinn und Leben erschuf, ihn, den beseelenden 

Schutzgott unserer Liebe, 
Dies, dies Eine vermag ich nicht. 

Aber anderen Fehl denket der Menschen Sinn, 
Andern ehern·en Dienst übt er und anders Recht, 

Und es fordert die Seele 
Tag für Tag der Gebrauch uns ab. 

Wohl! ich wußt' es zuvor. Seit der gewurzelt.e 
Allentzweiende Haß Götter und Menschen trennt, 

Muß, mit Blut sie zu sühnen, 
Muß der Liebenden Herz vergehn. 

Laß mich schweigen! o laß nimmer von nun an mich 
Dieses Tödliche sehn, daß ich im Frieden doch 

Hin ins Einaame ziehe, 
Und noch unser der Abschied seil 

Reich die Schale mir selbst, daß ich des rett.enden 
Heil'gen Giftes genug, daß ich des Lcthetranks 

Mit dir trinke, daß alles 
Haß und Liebe vergessen sei 1 

Hingehn will ich. Vielleicht seh' ich in langer Zeit 
Diotima! dich hier. Aber verblutet ist 

Dann das Wünschen und friedlich 
Gleich den Seligen, fremd sind wir, 
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DER ABSCHIED 

ZweiteFas,nmg 

Trennen wollten wir uns? wähnten es gut und klug? 
Da wir's t.aten, warum schreckte, wie Mord, die Tat? 

Ach! wir kennen uns wenig, 
Denn es waltet ein Gott in uns. 

Den verraten? ach ihn, welcher uns alles erst, 
Sinn und Leben erschuf, ihn, den beseelenden 

Schutzgott unserer Liebe, 
Dies, dies Eine vermag ich nicht. 

Aber anderen Fehl denket der Welt.sinn sich, 
Andern ehernen Dienst übt er und anders Recht, 

Und es listet die Seele 
Tag für Tag der Gebrauch uns ab. 

Wohl! ich wußt' es zuvor. Seit die gewurzelte 
Ungest.alte die Furcht Götter und Menschen trennt, 

MuJI, mit Blut sie zu sühnen, 
Muß der Liebenden Herz vergehn. 

Laß mich schweigen! o laß nimmer von nun an mich 
Dieses Tödliche sehn, daß ich im Frieden doch 

Hin ins Einsame ziehe, 
Und noch unser der Abschied seil 

Reich die Schale mir selbst, daß ich des rettenden 
Heil'gen Giftes genug, daß ich des Lethetranks 

Mit dir trinke, daß alles 
Haß und Liebe vergessen sei 1 

Hingehn will ich. Vielleicht seh', ich in langer Zeit 
Dioti.mal dich hier. ~verblutet ist 

D.AIW cJaa Wijn3rhen und friedlich 
Gleich den Seligen, fremde gehn 
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DIOTIMA 

Du schweigst und duldest, denn sie verstehn dich nicht, 
Du edles Leben! siehest zur Erd' und schweigst 

Am schönen Tag, denn ach! umsonst nur 
Suchst du die Deinen im Sonnenlichte, 

Die Königlichen, welche, wie Brüder doch, 
Wie eines Hains gesellige Gipfel sonst 

Der Lieb' und Heimat sich und ihrea 
lmmerumfangenden Himmels freuten, 

Des Ursprungs noch in tönender Brust gedenk; 
Die Dankharn, sie, sie mein' ich, die einzigtreu 
-if11 in den Tartarus hinab die Freude 

'Bracbten, die Freien, die Göttermenschen, -
Die zirtliehgroßen Seelen, die nimmer sind; 

Denn sie beweint, so lange das Trauerjahr 
Schon dauert, von den vor'gen Sternen 

Täglich gemahnet, das Herz noch immer 

Und diese Totenklage, sie ruht nicht &US. 

Die Zeit doch heilt. Die Himmlischen sind jetzt st&rk, 
Sind schnell. Nimmt denn nicht schon ihr altes 

Freudiges Recht die Natur sich wieder? 

Sieh I eh' noch unser Hügel, o Liebe, sinkt, 
Geschieht's, und ja! noch siebet mein sterblich Lied 

Den Tag, der, Diotimal nächst den 
Göttern mit Helden dich nennt, und dir gleicht. 
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RÜCKKEHR IN DIE HEIMAi 

Ihr milden Lüfte! Boten Italiens! 
Und du mit deinen Pappeln, geliebt.er Strom! 

Ihr wogenden Gebirg' 1 o all ihr 
Sonnigen Gipfel, so seid ihr's wieder? 

Du stiller Ort! in Träumen erschienst du fern 
Nach hoffnungslosem Tage dem Sehnenden, 

Und du mein Haus, und ihr Gespielen, 
Bäume des Hügels, ihr wohlbekannten! 

Wie lange ist's, o wie lange! des Kindes Ruh' 
Ist hin, und hin ist Jugend und Lieb' und Lust; 

Doch du, mein Vaterland! du heilig
Duldendes I siehe, du bist geblieben. 

Und damm, daß sie dulden mit dir, mit dir 
Sich freun, erziehst du, teures! die Deinen auch 

Und mahnst in Träumen, wenn sie ferne 
Schweifen und irren, die Ungetreuen. 

Und wenn im heißen Busen dem Jünglinge 
Die eigenmächt'gen Wünsche besänftiget 

Und stille vor dem Schicksal sind, dann 
Gibt der Geläuterte dir sich lieber. 

Lebt wohl dann, Jugendtage, du Rosenpfad 
Der Lieb', und all' ihr Pfade des Wanderers, 

Lebt wohl! und nimm und segne du mein 
Leben, o Himmel der Heimat, wieder! 
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DAS AHNENBILD 
Ne virlus ulla pe,eall 

Alter Vater! Du blickst immer, wie ehmals, noch, 
Da du gerne gelebt unter den Sterblichen, 

Aber ruhiger nur, und 
Wie die Seligen, heiterer 

In die Wohnung, wo dich, Vater! das Söhnlein nennt, 
Wo es lächelnd vor dir spielt und den Mutwill übt, 

Wie die Lä.mmer im Feld, auf 
Grünem Teppiche, den zur Lust 

Ihm die Mutter gegönnt. Ferne sich haltend, sieht 
Ihm die Liebende zu, wundert der Sprache sich 

Und des jungen Verstandes 
Und des blühenden Auges schon. 

Und an andere Zeiten mahnt der Mann, dein Sohn; 
An die Lüfte des Mais, da er geseufzt um sie, 

An die Bräutigamstage, 
Da der St.olze die Demut lernt'. 

Doch es wandte sich bald: Sicherer, denn er war, 
Ist er, herrlicher ist unter den Seinigen 

Nun der Zweifaehgeliebte, 
Und ihm gehet sein Tagewerk. 

Stiller Vater! auch du lebtest und liebtest so; 
Darum wohnest du nun, als ein Unsterblicher, 

Bei den Kindern, und Leben, 
Wie vom schweigenden Äther, kommt 

Öfters über das Haus, ruhiger Mann! von dir, 
Und es mehrt sich, es reift, edler von Jahr zu Jahr, 

In bescheidenem Glücke, 
Was mit Hoffnungen du gepflanzt. 
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ERMUNTERUNG 

Ztoeile FtJ#fffllJ 

Echo des Himmels! heiliges Herz! warum, 
Warum verstummst du unter den Lebenden, 

Scb1äfst, freies! von den Götterlosen 
Ewig hinab in die Nacht verwiesen? 

Wacht denn, wie vormals, nimmer des Äthen Licht? 
Und blüht die alte Mutter, die Erde nicht? 

Und übt der Geist nicht da und dort, nicht 
Lächelnd die Liebe das Recht noch immer? 

Nur du nicht mehr! doch mahnen die Himmlischen, 
Und stillebildend weht, wie ein kahl Gefild', 

Der Odem der Natur dich an, der 
Alleserheitemde, seelenvolle. 

I 
O Hoffnung! bald, balä singen die Haine nicht 

Des Lebens Lob allein, denn es ist die Zeit, 
Daß aus der Menschen Munde aie, die 

Schönere Seele aich neuverkündet, 

Dann liebender im Bunde mit Sterblichen 
Das Element sich bildet, und dann erst reich, 

Bei frommer Kinder Dank, der Erde 
Brust, die unendliche, sich entfaltet 

Und unsre Tage wieder, wie Blumen, Bind, 
Wo sie, des Himmels Sonne sieb auageteilt 

Im stillen Wechsel sieht und wieder 
Froh in den Frohen das Licht sich findet, 

Und er, der sprachlos waltet und unbekannt 
Zukünftiges bereitet, der Gott, der Geist 

Im Menschenwort, am schönen Tage 
Kommenden Jahren, wie einst, sich ausspricht. 
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NATUR UND KUNST 

oder SATURN UND JUPITER 

Du waltest hoch am Tag und es blühet dein 
Gesetz, du hältst die Wage, Satumus Sohn! 

Und teilst die Los' und ruhest froh im 
Ruhm der unsterblichen Herrscherkünste. 

Doch in den Abgrund, sagen die Sänger aich, 
Habst du den heil'gen Vater, den eignen, einst 

Verwiesen und es jammre drunten, 
Da, wo die Wilden vor dir mit Recht Bind, 

Sch~dlos ~er Gott der goldenen Zeit schon lingat: 
Einst mühelos, und größer, wie du, wenn schon 

Er kein Gebot aussprach und ihn der 
Sterblichen keiner mit Namen nannte. 

Herab denn! oder schäme des Danks dich nicht! 
Und willst du bleiben, diene dem Ält.eren, 

Und gönn' es ihm, daß ihn vor allen, 
Göttern und Menschen, der Sänger nenne! 

Denn, wie aus dem Gewölke dein Blitz, so kommt 
Von ihm, was dein ist, siehe! so zeugt von ihm, 

Was du gebeutat, und aus Satumus 
Frieden ist jegliche Macht erwachsen. 

Und hab' ich erst am Herzen Lebendiges 
Gefühlt und dämmert, was du gestaltetest, 

Und war in ihrer Wiege mir in 
Wonne die wechselnde Zeit entschlummert: 

Dann kenn' ich dich, Kronion! dann hör' ich dich 
Den weisen Meister, welcher, wie wir, ein Sohn ' 

Der Zeit, Gesetze gi'bt und, was die 
Heilige Dämmerung birgt, verkündet. 
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AN EDUARD 

EraleFammg 

Euch alten Freunde droben, unsterbliches 

Gestirn! euch frag' ich, Helden! woher es iat, 

Daß ich 80 untertan ihm bin, und 

So der Gewaltige sein mich nennet? 

Denn wenig kann ich bieten, nur weniges 

Kann ich verlieren, aber ein liebes Glück, 

Ein einziges, zum Angedenken 
Reicherer Tage mrückgeblieben; 

Und so er mir's gebi!te, dies eine noch, 

Mein Saitenspiel, ich wagt' es, wohin er wollt', 

Und mit Gesange folgt' ich, selbst ins 

Ende der Tapferen ihm hinunter. 

Die Wolke - sing' ich - tränket mit Regen dich, 

Du Mutterboden! aber mit Blut der Mensch; 

So ruht, so kühlt die Liebe sich, die 

Droben und drunten nicht Gleiches findet. 

Wo iat am Tag ihr Zeichen? wo spricht das Herz 

Sich aus? und wann im Leben, wann ist es frei, 

Was unser Wort nicht nennt, wann wird, was 

Trauert, gebannt in die Nacht, sein Wunsch ihm 

Jetzt, wann die Opfer fallen, ihr Freunde! jetzt! 

Schon tritt hinzu der festliche Zug, schon blinkt 

Der filahl, die Wolke dampft, aie fallen, und es 

Hallt in der Luft, und die Erde rühmt esl 

Wenn ich 80 singend fiele, dann richtest du 

Mich, mein Achilll und sprächest: er lebte doch 

Treu bis zuletzt! das ernste Wort, das 

Spräche mein Feind, und der Totenrichter! 
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' Doch weilen wir in Ruhe, du Lieber, noch; 

Uns birgt der Wald, es hält das Gebirge dort 

Das mütterliche, noch die beiden 

Brüder in sicherem Arm gefangen. 

Uns ist die Weiaheit Wiegengesang; sie webt 

Ums Aug' ihr heilig Dunkel; doch öfters kommt 

Aus fernetönendem Gewölk die 

Mahnende Flamme des Zeitengottes, 

Es regt sein Sturm die Schwingen dir auf, dich mft 

Dich nimmt der micht'ge Vater hinauf· o nimm 

Mich du, und trage deine leichte ' 

Beute dem lächelnden Gott ent.gegenl 
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AN EDUARD 

Zweite Fammg 

Euch alten Freunde droben, unsterbliches 
Gestirn, euch frag' ich, Helden! woher es ist, 

D&11 ich so untertan ihm bin, und 
So der Gewaltige sein mich nennet? 

Nicht vieles kann ich bieten, nur weniges 
Kann ich verlieren, aber ein liebes Glück, 

Ein einziges, zum Angedenken 
Reicherer Tage zurückgeblieben, 

Und dies, so er's geböte, dies eine noch, 
Mein Saitenspiel, ich wagt' es, wohin er wollt' 

Und mit Gelange folgt' ich, selbst ins 
Ende der Tapfem hinab dem Teuern. 

Mit Wolken, sing' ich, tränkt das Gewitter dich, 
Du dunkler Boden, aber mit Blut der Mensch; 

So schweigt, so ruht er, der sein Gleiches 
Droben und drunten umsonst erfragte. 

Wo ist der Liebe Zeichen am Tag? wo spricht 
Sich aus das Herz? wo ruhet es endlich? wo 

Wird's wahr, was uns, bei Nacht und Tag, zu 
Lange der glühende Traum verkündet? 

Hier, wo die Opfer fallen, ihr Lieben, hier! 
Und schon tritt hin der festliche Zug! schon blinkt 

Der Stahl! die Wolke dampft! sie fallen und es 
r--ifäürln der Luft und die Erde rühmt es! 

Wenn ich so singend fiele, dann rächtest du 
Mich, mein Achilll und sprächest, er lebte doch 

Treu bis zuletzt! das ernste Wort, das 
Richtet mein Feind und der Totenrichter! 
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Zwar hab' ich dich in Ruhe noch jetzt; dich birgt 
Der ernste Wald, es hält das Gebirge dich 

Das mütterliche noch den edlen 
Zögling in sicherem Arm, die Weisheit 

Singt dir den alten Wiegengesang, aie webt 
Ums Aug' ihr heilig Dunkel, doch sieht es flammt 

Aus fernetönendem Gewölk die 
Mahnende Flamme des Zeit.tmgottes. 

Es regt sein Sturm die Schwingen dir anf dich ruft 
Die~ nimmt der Herr der Helden hinald; 0 ~ 

Mich du! mit dir! und bringe sie dem 
Lächelnden Gotte, die leichte Beute! 



DIE DIOSKUREN 

Ihr edeln Brüder droben, unsterbliches 
Gestirn, euch frag' ich Helden woher es ist, 

Dali ich so untertan ihm bin und 
So der Gewaltige sein mich nennet? 

Denn wenig, aber eines hab ich daheim, das ich 
Da niemand mag soll t.auschen, ein gutes Glück 

Ein lichtes, reines, zum Gedächtnis 
Lebender Tage zurückgeblieben: • 

So aber er gebietet, dies eine doch 
Wohin er's wollte, wagt' ich mein Saitenspiel 

Samt dem Gesange folgt' ich, selbst ins 
Dunkel der Tapferen ihm hinunter. 

Mit Wolken, säng' ich, tränkt das Gewitter dich 
Du spöttischer Boaen, aber mit Blut der Mensch 

So schweigt, 80 heiligt, der sein Gleiches 
Droben und drunten umsonst erfragte. 
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UNTER DEN ALPEN GESUNGEN 

Heilige Unschuld, du der Menschen und der 
Götter liebste vertraut.estel du magst im 
Hause oder draußen ihnen zu Füllen 

Sitzen, den Alten, 

Immerzufriedner Weisheit voll; denn manches 
Gute kennet der Mann, doch st.aunet er, dem 
Wild gleich, oft zum Himmel, aber wie rein ist 

Reine, dir alles 1 

Siehe! das rauhe Tier des Feldes, gerne 
Dient und trauet es dir, der stumme Wald spricht 
Wie vor Alt.ers, seine Sprüche zu dir, es 

Lehren die Berge 

Heil'ge Gesetze dich, nnd was noch jetzt uns 
Vielerfahrenen offenbar der groJSe 
Vater werden heillt, du darfst es allein uns 

Helle verkünden. 

So mit den Himmlischen allein zu sein, und 
Geht vorüber das Licht, und Strom nnd Wind, und 
Zeit eilt hin zum Ort, vor ihnen ein stetes 

Ange zu haben, 

Seliger weiß und wünsch' ich nichts, 80 lange 
Nicht auch mich, wie die Weide, fort die Flut nimmt, 
Dali wohl aufgehoben, schlafend dahin ich 

Mull in den Wogen; 

Aber es bleibt daheim gern, wer in treuem 
Busen Göttliches hält, und frei will ich. so 
L&ng' ich darf, euch all', ihr Sprachen des Himmels! 

Deuten und singen. 



DICHTERBERUF 

Des Ganges Ufer hörten des Freudengotta 
Triumph, als &llerobernd vom Indus her 

Der junge BacchUB kam, mit heil'gem 
Weine vom Schlafe die Völker weckend. 

Und du, des Tages Engel! erweckst sie nicht, 
Die jetzt noch schlafen? gib die Gesetze, gib 

Uns Leben, siege, Meister, du nur 
Hast der Eroberung Recht, wie BaechUB. 

Nicht, Wll.'I wohl sonst des Menschen Geschick und Sorg' 
Im Haus und unter offenem Himmel ist, 

Wenn edler, denn das Wild, der Mann sieh 
Wehret und nährt I denn es gilt ein anders, 

Zu Sorg' und Dienst den Dichtenden anvertraut! 
Der Höchste, o.er ist's, dem wir geeignet sind, 

Dali näher, immer neu besungen 
Ihn die befreundete ßrUBt vernehme. 

Und dennoch, o ihr Himmlischen &11, und all 
Ihr Quellen und ihr Ufer und Hain' und Höhn, 

Wo wunderbar zuerst, als du die 
Locken ergriffen, und unvergelllich 

Der unverhoffte Genius über uns 
Der schöpferische, göttliche kam, dall stumm 

Der Sinn uns ward und, wie vom 
Strahle geröhrt das Gebein erbebte, 

Ihr ruhelosen Taten in weiter Welt! 
Ihr Schicksalstag', ihr reißenden, wenn der Gott 

Stillsinnend lenkt, wohin zorntrunken 
Ihn die gigantischen Rosse bringen, 
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Euch sollten wir verschweigen, und wenn in uns 
Vom stetigstillen Jahre der Wohllaut tönt, 

So sollt' es klingen, gleich als hätte 
Mutig und müßig ein Kind des Meisters 

Geweihte, reine Saiten im Scherz geröhrt? 
Und darum hast du, Dichter! des Orients 

Propheten und den Griechensa.ng und 
Neulich die Donner gehört, damit du 

Den Geist zu Diensten brauchst und die Gegenwart 
Des Guten übereilest, in Spott, und den Albernen 

Verleugnest, herzlos, und zum Spiele 
Feil, wie gefangenes Wild, ihn treibest? 

Bis aufgereizt vom St.achel im Grimme der 
Des Ursprungs sich erinnert und ruft, dall selbst 

Der Meister kommt, dann unter hei.llen 
Todesgesehossen ent3eelt dich lässet. 

Zu lang' ist alles Göttliche dienstbar schon 
U11d alle Himmelskräfte verscherzt, verbraucht 

Die Gütigen, zur Lust, danklos, ein 
Schlaues Geschlecht und zu kennen wähnt es, 

Wenn ihnen der Erhabne den Acker baut, 
Das Tagslicht und den Donnerer, und es späht 

DM Sehrohr wohl sie &11' und r.iltlt und 
Nennet mit Namen des Himmels Sterne. 

Der Vater aber decket mit heil'ger Nacht, 
Damit wir bleiben mögen, die Augen zu. 

Nicht liebt er Wildes! Doch es swinget 
Nimmer die weite Gewalt den Himmel 

Noch ist's auch gut, zu weise zu sein. Ihn kennt 
Der Dank. Doch nicht behält er es leicht &llein, 
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STIMME DES VOLKS 

Erste FatlBUng 

Du seiest Gottes Stimme, so glaubt' ich sonst, 
In heil'ger Jugend; ja und ich sag' es noch! 

Um unsre Weisheit unbekümmert 
Rauschen die Ströme doch auch, und dennoch 

Wer liebt sie nicht? und immer bewegen sie 
Das Herz mir, hör' ich ferne die Schwindenden 

Die Ahnungsvollen, meine Bahn nicht 
Aber gewisser ins Meer hin eilen. 

Denn selbstvergessen, allzubereit den Wunsch 
Der Götter zu erffillen, ergreift zu gern 

Was sterblich ist und einmal offnen 
Auges auf eigenem Pfade wandelt, 

Ins All zurück die kürzeste Bahn, so stürzt 
Der Strom hinab, er suchet die Ruh', es reißt 

Es ziehet wider Willen ihn von 
Klippe zu Klippe den Steuerlosen 

Das wunderbare Sehnen dem Abgrund zu, 
Und kaum der Erd' entstiegen, desselben Tags 

Kehrt weinend zum Geburtsort schon aus 
Purpurner Höhe die Wolke wieder. 

Und Völker auch ergreifet die T~desl~ 
Und Heldenstädte sinken; die Erde grünt 

Und stille vor den Sternen liegt, den 
Betenden gleich, in den Staub geworfen 

Freiwillig überwunden die lange Kunst 
Vor jenen Unnachahmbaren da; er selbst, 

Der Mensch mit eigner Hand zerbrach, die 
Hohen zu ehren, sein Werk der Künstler. 
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Doch minder nicht sind jene den Menschen hold 
Sie lieben wieder, so, wie geliebt sie sind 

Und hemmen öfters, da.6 er lang' im 
Lichte sieh freue, die Bahn des Menschen. 

Und wie des Adlers Jungen, er wirft sie selbst 
Der Vater aus dem Neste, damit sie sieh 

Im Felde Beute suchen, so auch 
Treiben uns lächelnd hinaus die Götter. 

Wohl allen, die zur Ruhe gegangen sind 
Und vor der Zeit gefallen, auch sie, auch sie 

Geopfert gleich den Erstlingen der 
Ernte sie haben ihr Teil gewonnen! 

Nicht, o ihr Teuern, ohne die Wonnen all' 
Des Lebens gingt ihr unter, ein Festtag ward 

Noch einer euch zuvor, und dem gleich 
Haben die anderen keins gefunden. 

Doch sichrer ist's und größer und ihrer mehr 
Die allen alles ist, der Mutter wert, 

In Eile zögernd, mit des Adlers 
Lust die geschwungnere Bahn zu wandeln. 

Drum weil sie fromm ist, ehr' ich den Himmlischen 
Zu lieb des Volkes Stimme, die ruhige, 

Doch um der Götter und der Menschen 
Willen, sie ruhe zu gern nicht immer! 
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Doch minder nicht sind jene den Menschen hold, 
Sie lieben wieder, so wie geliebt sie sind, 

Und hemmen öft.ers, daß er lang' im 
Lichte sich freue, die Bahn des Menschen. 

Und, nicht des Adlers Jungen allein, sie wirft 
Der Vater aus dem Neste, damit sie nicht 

Zu lang' ihm ble1ben, uns auch treibt mit 
Richtigem Stachel hinaus der Herrscher. 

Wohl jenen, die zur Ruhe gegangen sind, 
Und vor der Zeit gefallen, auch die, auch die 

Geopfert, gleich den Erstlingen der 
Ernte, sie haben ein Teil gefunden. 

Am Xanthos lag, in griechischer Zeit, die Stadt, 
Jetzt aber, gleich den größeren die dort ruhn 

Ist durch ein Schicksal sie dem heil'gen 
Lichte des Tages hinweggekommen. 

Sie kamen aber nicht in der offnen Schlacht 
Durch eigne Hand um. Fürchterlich ist davon, 

Was dort geschehn, die wunderbare 
Sage von Osten zu uns gelanget. 

Es reizte sie die Güte von Brutus. Denn 
Als Feuer ausgegangen, so bot er sich 

zu helfen ihnen, ob er gleich, als Feldherr, 
Stand in Belagerung vor den Toren. 

Doch von den Mauem warfen die Diener sie 
Die er gesandt. Lebendiger ward darauf 

Das Feuer und sie freuten sich und ihnen 
Strecket' entgegen die Hände Brutus 

Und alle waren außer sich selbst. Geschrei 
Ent.stand und Jauchzen. Drauf in die Flamme warf 
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Sich Mann und Weib, von Knaben stürzt' auch 
Der von dem Dach, in der Väter Schwert der. 

Nicht rätlich ist es, Helden zu trotzen. Lingst 
War's aber vorbereitet. Die Väter auch 

Da sie ergriffen waren, einst, und 
Heftig die persischen Feinde drängten, 

Entzündeten, ergreifend des Stromes Rohr, 
Daß sie das Freie fänden, die Stadt. Und Haus 

Und Tempel nahm, zum heil'gen Äther 
Fliegend, und Menschen hinweg die Flamme. 

So hatten es die Kinder gehört, und wohl 
Sind gut die Sagen, denn ein Gedächtnis sind 

Dem Höchsten sie, doch auch bedarf es 
Eines, die heiligen ausrulegen. 



DER BLINDE SÄNGER 

EJ.vaw aivov axo, an' oµµcrrw, Ae'l' 
Sophok"lu 

~ -,Vo bist du, Jugendliches! das immer mich 
Zur Stunde weckt des Morgens, wo bist du, Licht! 

• Das Herz ist wach, doch bannt und hält in 
Heiligem Zauber die Nacht mich immer. 

Sonst lauscht' ich um die Dämmerung gern, sonst harrt' 
Ich gerne dein am Hügel, und nie umsonst! 

Nie t.äuschten mich, du Holdes, deine 
Boten, die Lüfte, denn immer kamst du, 

Kamst allbeseligend den gewohnten Pfad 
Herein in deiner Schiine, wo bist du, Licht! 

Das Herz ist wieder wach, doch bannt und 
Hemmt die unendliche Nacht mich immer. 

Mir grünten sonst die LaubeQ; es leuchteten 
Die Blumen, wie die eigenen Augen, mir; 

Nicht ferne war das Angesicht der 
Meinen und leuchtete mir und droben 

Und um die Wälder sah ich die Fittige 
Des Himmels wandern, da ich ein Jüngling war; 

Nun sitz' ich still allein, von einer 
Stunde zur anderen und Gestalten 

Aus Lieb' und Leid der helleren Tage schafft 
Zur eignen Freude nun mein Gedanke sich, 

Und ferne lausch' ich hin, ob nicht ein 
Freundlicher Retter vielleicht mir komme. 

Dann hör' ich oft die Stimme des Donnerers 
Am Mittag, wenn der eherne nahe kommt, 

Wenn ihm das Haus bebt und der Boden 
Unter ihm dröhnt und der Berg es nachhallt. 
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Den Retter hör' ich dann in der Nacht, ich hör' 
Ihn t.ötend, den Befreier, belebend ihn, 

Den Donnerer vom Untergang zum 
Orient eilen und ihm nach tönt ihr, 

Ihm nach, ihr meine Saiten! es lebt mit ihm 
em e iiiidwie ilie Quelle dem Strome folgt, 
Wohin er denkt, so muß ich fort nnd 

Folge dem Sicheren auf der lnbahn. 

Wohin? wohin? ich höre dich da und dort 
Du Herrlicher! und rings um die Erde tönt's. 

Wo endest du? und was, was ist es 
Ober den Wolken und o wie wird mir? 

Tag! Tag! du über stürzenden Wolken! sei 
Willkommen mir! es blühet mein Auge dir. 

0 Jugendlicht! o Glück! das alte 
Wieder! doch geistiger rinnst du nieder 

Du ~ldner Quell aus heiligem Kelch I und du, 
Du grüner Boden, friedliche Wieg' 1 und du, 

Haus meiner Väter! und ihr Lieben, 
Die mir begegneten einst, o nahet, 

O kommt, daß euer, euer die Freude sei, 
Ihr alle, daß euch segne der Sehende 1 

0 nimmt, daß ich's ertrage, mir das 
Leben, das Göttliche mir vom Herzen. 



AN DIE HOFFNUNG 

0 Hoffnung! holde! gütiggesehäftigel 
Die du das Haus der Trauernden nicht verschmähst, 

Und gerne dienend, Edle! zwischen 
Sterblichen waltest und Himmelsmichten, 

Wo bist du? wenig lebt' ich; doch atmet kalt 
Mein Abend schon. Und stille, den Schatten gleich, 

Bin ich schon hier; und schon gesangloa 
Schlummert das schaudernde Hen im BUBen. 

Im grünen Tale, dort, wo der frische Quell 
Vom Berge täglich rauscht, und die liebliche 

Zeitlose mir am Herbsttag aufblüht, 
Dort, in der Stille, du Holde, will ich 

Dieb suchen, oder wenn in der Mitternacht 
Das unsichtbare Leben im Haine wallt, 

Und über mir die immerfrohen 
Blumen, die blühenden Sterne, glänzen, 

0 du des Äthers Tochter! erscheine dann 
Aus deines Vaters Gärten, und darfst du nicht 

Ein Geist der Erde, kommen, schreek', o 
Sehreeke mit anderem nur das Herz mir. 
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VULKAN 

Jetzt komm und hülle, freundlicher Feuergeist, 
Den zarten Sinn der Frauen in Wolken ein, 

In goldne Träum' und schütze sie, die 
Blühende Ruhe der Immerguten. 

Dem Manne laß sein Sinnen, und sein Geschift, 
Und seiner Kerze Schein, und den künft'gen Tag 

Gefallen, laß des Unmut.& ihm, der 
Häßlichen Sorge zu viel nicht werden, 

Wenn jetzt der immerzürnende Boreas, 
Mein Erbfelmt;"iiber Nacht mit dem Frost das Land 

Befällt, und spät, zur Schlummerstunde, 
Spottend der Menschen, sein schrecklich Lied ~ 

Und unsrer Städte Mauem und unsern Zaun, 
Den fleißig wir geset.zt, und den stillen Hain 

Zerreißt, und selber im Gesa.ng die 
Seele mir st.öret, der Allverderber, 

Und rastlos t.obend über den sanften Strom 
Sein schwarz Gewölli: ausschüttet, daß weit umher 

Das Tal gährt, und. wie fallend Laub, vom 
Berstenden Hügel herab der Fels fii.llt. 

Wohl frömmer ist, denn andre Lebendige, 
Der Mensch; doch zürnt .es dnmßen, gehöret der 

Auch eiguer sich, und sinnt und ruht in 
Sicherer Hütte, der Freigeborne. 

Und immer wohnt der freundlichen Genien 
Noch einer gerne segnend mit ihm, und wenn 

Sie zürnten all', die ungelehr'gen 
Geniuskrä.fte, doch liebt die Liebe. 

DICHTERMUT 

ErlleFaavng 

Sind denn dir nicht verwandt alle Lebendigen? 
Nährt zum Dienste denn nicht selber die Parze dich? 

Drum! so wandle nur wehrlos 
Fort durch's Leben und sorge nicht! 

Was geschiehet, es sei alles gesegnet dir, 
Sei zur Freude gewandt! oder was könnte denn 

Dich beleidigen, Herz! was 
Da begegnen, wohin du sollst? 

Denn, wie still am Gestad', oder in silberner 
Femhintönender Flut, oder auf schweigenden 

Wassertiefen der leichte 
Schwimmer wandelt, so sind auch wir, 

Wir, die Dichter des Volks, gerne, wo Lebendes 
Um uns atmet und wallt, freudig, und jedem hold, 

Jedem trauend; wie sängen 
Sonst wir jedem den eignen Gott? 

Wenn die Woge denn auch einen der Mutigen, 
Wo er treulich getraut, schmeichelnd hinunterzieht, 

Und die Stimme des Sängers 
Nun in blauender Halle schweigt; 

Freudig starb er und noch klagen die Einsamen, 
Seine Haine, den Fall ihres Geliebtesten; 

Öfters tönet der Jungfrau 
Vom Gezweige sein freundlich Lied. 

Wenn des Abends vorbei einer der Unsern kommt, 
Wo der Bruder ihm sank, denket er manches wohl 

An der warnenden Stelle, 
Schweigt und gehet gerüsteter. 
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DICHTERMUT 

Zweite Fa.B8Ung 

Sind denn dir nicht verwandt alle Lebendigen, 
Nährt die Parze denn nicht selber im Dienste dich? 

Drum, so wandle nur wehrlos 
Fort durchs Leben, und fürchte nichts! 

Was geschiehet, es sei alles gesegnet dir, 
Sei zur Freude gewandt! oder was könnte denn 

Dich beleidigen, Herz I was 
Da begegnen, wohin du sollst? 

Denn, seitdem der Gesang sterblichen Lippen sich 
Friedenatmend entwand, frommend in Leid und Glück 

Unsre Weise der Menschen 
Herz erfreute, so waren auch 

Wir, die Sänger des Volks, gerne bei Lebenden 
Wo sich vieles gesellt, freudig und jedem hold, 

Jedem offen; so ist ja 
Unser Ahne, der Sonnengott, 

Der den fröhlichen Tag Armen und Reichen gönnt, 
Der in flüchtiger Zeit uns, die Vergänglichen, 

Aufgerichtet an goldnen 
Gingelb&nden, wie Kinder, hält. 

Ihn erwartet, auch ihn nimmt, wo die Stunde kommt, 
Seine purpurne Flut; sieh! und das edle Licht 

Gebet, kundig des Wandels, 
Gleichgesinnet hinab den Pfad. 

So vergehe denn auch, wenn es die Zeit einst ist 
. Und dem Geiste sein Recht nirgend gebricht, so sterb' 

Einst im Ernste des Lebens 
Unsre Freude, doch schönen Tod! 
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Wechselnd und streitend; so tost furchtbar vorüber die Zeit 
Über sterblichem Haupt, doch nicht vor seligen Augen, 

Und den Liebenden ist anderes Leben gewährt. 
Denn sie alle die Tag' und Stunden und Jahre der Sterne 

Und der Menschen, zur Lust andere und anders bekränzt 
.Fröhlicher, ernster, sie all', als echt.e Kinder des Äthers 

Lebten, in Wonne vereint, innig und ewig um uns. 
Aber wir, unschädlich gesellt, wie die friedlichen Schwäne, 

Wenn sie ruhen am See, oder, auf Wellen gewiegt, 
Niedersehn in die W88Se.r, wo silberne Wolken sich spiegeln, 

Und das himmlische Blau unter den Schiffenden wallt, 
So auf Erden wandelten wir. Und drohte der Nord auch, 

Er, der Liebenden Feind, sorgenbereitend, und fiel 
Von den Ästen das Laub und flog im Wmde der Regen, 

Lächelten ruhig wir, fühlten den Gott und das Herz 
Unter trautem Gespräch, im hellen Seelengesange, 

So im Frieden mit uns kindlich und selig allein. 

Ach! wo bist du, Liebende, nun? Sie haben mein Auge 
Mir genommen, mein Herz hab' ich verloren mit ihr. 

Darum in' ich umher, und wohl, wie die Schatten, so muß ich 
Uben und eiilnlos dünkt lange das Übrige mir. 

Danken möcht' ich, aber wofür? verzehret das Letzte 
Selbst die Erinnerung nicht? nimmt von der Lippe denn nicht 

Bessere Rede mir der Schmerz, und lähmet ein Fluch nicht 
Mir die Sehnen und wirft, wo ich beginne, mich weg? 

Daß ich'fühllos sitze den Tag und stumm, wie die Kinder, 
Nur vom Auge mir kalt öfters die Tropfe noch schleicht, 

Und in schaudernder Brust die allerwännende Sonne 
Kühl und fruchtlos mir dämmert, wie Strahlen der Nacht, 

Sonst mir andere bekannt! 0 Jugend! und bringen Gebet.e 
Dich nicht wieder, dich nie? führet kein Pfad mich zurück? 

Soll es werden auch mir, wie den Tausenden, die in den Tagen 
Ihres Frühlings doch auch ahndend und liebend gelebt, 

Aber am trunkenen Tag von den rächenden Parzen ergriffen, 
Ohne Klag' und Gesang heimlich hinuntergeführt 

Dort im allzunüchternen Reich, dort büßen im Dunkeln, 
Wo bei trügrischem Schein irres Gewimmel eich treibt, 
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Wo die Jangaame Zeit bei Frost und Dürre sie zählen, 
Nur in Seufzern der Mensch noch die nsterblicben preist? 

Aber o du, die noch am Scheidewege mir damals, 
Da ich versa.nk vor dir, trl5stend ein Schöneres wies, 

Du, die Großes zu sehn und die schweigenden Gött.er zu singen, 
Selber schweigend mich einst atillebegeist.ernd gelehrt, 

Gött.erkind I erscheinest du mir und grü.lleet, wie einst, mich, 
Redest wieder, wie einst, Leben und Frieden mir zu? 

Siehe I weinen vor dir und klagen muß ich, wenn schon noch 
Denkend der edleren Zeit, dessen die Seele sich schämt. 

Denn zu lange, zu lang' auf matt.en Pfaden der Erde 
Bin ich, deiner gewohnt, einsam gegangen indes, 

0 mein Schutzgeist! denn wie der Nord die Wolke des Herbstt.agl 
Scheuchten von Ort zu Ort feindliche Geist.er mich fort. 

So zerrann mein Leben, ach 1 so ist's anders geworden, 
Seit, o Liebe, wir einst gingen am ruhigen Strom. 

Aber dich, dich erhielt dein Licht, o Heldin 1 im Liebte, 
Und dein Dulden erhielt liebend, o Himmlische! dich. 

Und sie selbst, die Natur und ihre melodischen Musen 
Sangen aus heimischen Höhn Wiegengesänge dir zu. 

Noch, noch ist sie es ganz! noch schwebt vom Haupte zur Sohle, 
Stillhinwandelnd, wie sonst, mir die Athenerin vor. 

Selig, selig ist sie! denn es scheut die Kinder des Himmels 
Selbst der Orkna, es rinnt, gleich den Unsterblichen selbst, 

Ihnen der milde Geist von heitersinnender Stirne, 
Wo sie auch wandeln und sind, ~end und sicher herab. 

Darum möcht', ihr Himmlischen! euch ich danken nnd endlich 
Tönet aus leichter Brust wieder des Sängers Gebet. 

• Und, wie wenn ich mit ihr auf Bergeshöhen mit ihr stand, 
Wehet belebend auch mich, göttlicher Odem mich an. 

Leben will ich denn auch! schon grünen die Pfade der Erde 
Schöner und schöner schließt wieder die Sonne sich auf. 

Kommt es war, wie ein Traum! die blutenden Fittiche sind ja 
Schon genesen, verjüngt wachen die Hoffnungen all 

Dien' im Orkus, wenn es gefilltl wir, welche die stille 
Liebe bildete, wir suchen zu Gött.em die Bahn. 
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Und geleitet ihr uns, ihr Weihestunden! ihr ernsten 
Jugendli~henl o bleibt, heilige Ahnungen, ihr, ' 

Fromme Bitt.e~, und ihr Begeisterungen, und all ihr 
Schönen Gemen, die gerne bei Liebenden sind 

Bleibet,. bleibet mit nns, bis wir auf seligen Insehi 
Wo die Unae~ vielleicht, Dicht.er der Liebe, mit' uns, 

Oder auch, w_o die Adler sind, in Lüften des Vaters, 
Dort, wo die .Musen, woher all' die Unsterblichen sind. 

Dort uns staunend und fremd und bekannt uns wieder 
Und von neuem ein Jahr unserer Liebe beginnt. begegnen_ 
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Aber mir in schaudernder Brust die beseelende Sonne, 
Kühl und fruchtlos mir dämmert, wie Strahlen der ~acht, 

Ach! und nichtig und leer, wie Geiingniswinde, der Himmel 
Eine beugende Last über dem Haupte mir hängt! 

6 

Sonst mir anders bekannt! o Jugend, und bringen ?ebete .. 
Dich nicht wieder, dich nie? führet kein Pfad_ roJch zuruck? 

Soll es werden auch mir, wie den Götterlosen, die vormals 
Glänzenden Auges doch auch sallen an seligem Tisch, 

Aber übersättiget bald, die schwärmenden Giste, 
Nun verstummet, und nun, unter der Lüfte Gesang, 

Unter blühender Erd' entschlafen sind, bis derein:'t sie 
Eines Wunders Gewalt sie, die Versunkenen, zwingt, 

Wiederzukehren, und neu auf grünendem Boden zu wandeln. -
Heiliger Odem durchströmt göttlich die liebe Gestalt, 

Wenn das Fest sich beseelt, und Fluten der Liebe sich regen, 
Und vom Himmel getränkt, rauscht der lebendige Strom, 

Wenn es drunten ertönt, und ihre Schätze die Nacht zollt, 
Und aus Bächen herauf glänzt du begrabene Gold. -

7 

Aber o du, die schon am Scheidewege mir d&111als,. 
Da ich versank vor dir, tröstend ein Schöneres wies, 

Du, die Grolles zu sehn, und froher die Götter zu singen, 
Schweigend, wie sie, mich einst stille begeiate_md_ geie~; 

Götterkind! erscheinest du mir, und gröllest, wie emat, nncb, 
Redest wieder wie einst, höhere Dinge mir zu? 

Siehe! weinen vo~ dir, und klagen muß ich, wenn schon nocll, 
Denkend edlerer Zeit, dessen die Seele sich schämt. 

Denn so lange, so lang' auf matten Pfaden der Erde 
Hab' ich, deiner gewohnt, dich in der Irre gesucht, 

Freudiger Schutzgeist! aber umsonst, und Jahre zerrannen, 
Seit wir ahnend um uns glinzen die Abende sahn. 

8 
Dich nur dich erhält dein Licht, o Heldin! im Lichte, 

Und d;in Dulden erhält liebend, o Gütige, dich; 
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Und nicht einmal bist du allein; Gespielen genug sind, 
Wo du blühest und ruhst unter den Rosen des Jahn• 

Und der Vater, er selbst, durch sanftu.matmende MWJen' 
Sendet die zärtlichen Wiegengednge dir zu. 

Ja! noch ist sie es ~I noch schwebt vom Haupt.e zur Sohle, 
~erwandelnd, wie sonst, mir die Athenerin vor. 

Und wie, freundlicher Geiatl von heitersinnender Stirne 
Segnend und sicher dein St.rahl unter die Sterblichen fällt· 

So b~ugest du mir'■, und sagst mir's, daß ich es andern ' 
Wiedersage, denn auch andere glauben es nicht 

Da.8 uns!-8rblicher doch, denn Sorg• und Zürnen, di~ Freude 
Und em goldener Tag t.äglich am Ende noch ist. 

9 

So will ich, ihr ~chen I denn auch danken, und endlich 
Atm~t aus leichter Brust wieder des Sängers Gebet. 

Und ~e, wenn ich mit ihr, auf sonniger Höhe mit ihr stand 
Spnch~ ~ebend ein Gott innen vom Tempel mich an. ' 

Leben will ich denn auch! schon grünt'sl wie von heiliger Leier 
Ruft es von silbernen Bergen Apollons voran f 

Komm! es war wie e~ Traum! Die blut.enden Fittiche sind ja 
Schon genesen, V81]ilngt leben die Hoffnungen all 

Gro.8es zu finden, ist viel noch übrig und wer so 
IJebte, gehet, er muß, gehet zu ~ttem die Bahn. 

Und geleitet ihr uns, ihr Weihestunden! ihr ernst.eo, 
Jugendli~henl o bleibt, heilige Ahn~, ihr 

fromme Bitten! und ihr Begeisterungen und all ihr 
Guten Genien, die gerne bei Liebenden sind• 

Bleibt so lange mit uns, bis wir auf gem~em Boden 
Dort, wo die Seligen all niederzuk:ehren bereit, 

Dort, wo die Adler sind, die Gestir:ne, die Boten des Vaters, 
Dort, wo die Musen, woher Helden und Liebende sind 

Dort un_s, oder. auch hier, auf t.auender Insel begegnen, ' 
Wo_ die f:nsngen erst, blühend in Gärten gesellt, 

Wo die Gesange wahr, und länger die Frühlinge schön sind, 
Und von neuem ein Jahr unserer Seele beginnt. 



DER WANDERER 

Einsam stand ich und sah in die afrikanischen dürren 

Eb hinaus· vom Olymp regnete Feuer herab, 
nen ' Geb' ' hi 

Reißendes I milder kaum, wie damals, da das . rrg er 
Spalt.end mit Strahlen der Gott Höhen und Tiefen ge~ut. 

Aber anf denen springt kein friachanfgrünender Wald weht 
In die tönende Lnft üppig und herrlich empor. .. 

Unbekrinzt ist die Stirne des Bergs un~ beredsame Bache 
Keunet er kaum, es erreicht selten die Quelle das Tal: 

Keiner Herde vergeht am plätaehernden B~en d~ Mitt.ag, 
Freundlich aus Bäumen hervor blickte kem gastliches Dach. 

Unt.er dem Strauche saß ein ernst.er Vogel geaanglos,. 
Aber di Wanderer !lohn eilend, die Störche, vorbei. 

Da bat ic: um Wasser dich nicht, Natur! in der Wüste, 
Wuser bewahrte mir treulich das fromme Kamel. 

Um der Haine Geeang, ach! um die Gärten des Vaters 
Bat ich vom wandernden Vogel der Heimat gemahnt. 

Aber du sprachst zu mir: auch hier,s~d Götter und walten, 
Groß ist ihr Maß, doch es mißt gern uut der Spanne der le l 

Und es trieb die Rede mich an, noch_ andre:8 zu auchen, 
F rn zum nördlichen Pol kam ich m Schiffen herauf. 

sW: in der Hülse von Schnee schlief da das gefesselte Leben, 

Und der eiserne Schlaf harrte seit Jahren des Taga, 
D zu lang nicht schlang um die Erde den Arm der Olymp 

e;e Pygmalions Arm um die Geliebt.e sie~ schlang. 
Hier bewegt' er ihr nicht mit dem Sonnenblicke ~en B~ 

Und in Regen und Tau aprach er nicht ~undlich zu ihr; 

U d 
. h wunderte dess' und törig sprach ich: o Mutter 

n DUC W' di Z 't? 
Erde, verlierst du denn immer, als itwe, e. ei . 

Nicht.s zu erzeugen ist ja und nicht.s zu pflegen. m Liebe, 
Alt.ernd im Kinde sich nicht wiederzusehn, wie der T~d. 

Aber vielleicht erwarmst du dereinst am S~e des ~mim . 
Aus dem dürftigen Schlaf schmeichelt sem Odem dich auf, 

Daß, wie ein Samkorn, du die eherne Schale zersprengest, 
Loa sich reißt und das Licht grüßt die entbundene Welt, 
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All' die gesammelte Kraft aufflammt in üppigem Frühling, 
Rosen glühen und Wein apmdelt im kärglichen Nord. 

Also sagt' ich und jetzt kehr' ich an den Rhein, in die Heimat, 
Zärtlich, wie vormals, wehn Lüfte der Jugend mich an; 

Und das strebende Herz besänftigen mir die vertrauten 
Offnen Bäume, die einst mich in den Armen gewiegt, 

Und das heilige Grün, der Zeuge des seligen, tiefen 
Lebens der Welt, es erfrischt, wandelt zum.Jüngling mich um. 

Alt bin ich geworden indes, mich bleichte der Eispol, 
Und im Feuer des Süds fielen die Locken mir aus. 

Aber wenn einer auch am letzt.eo der sterblichen Tage, 
Fernher kommend und müd' bis in die Seele noch jetzt 

Wiedersähe dies Land, noch Einmal müßte die Wang' ihm 
Bliilpi, und erloschen fast glänzte sein Auge noch anf. 

Seliges Tal des Rheins! kein Hügel ist ohne den Weinstock, 
Und mit der Traube Laub Mauer und Garten bekrinzt, 

Und des heiligen Tranks sind voll im Strome die Schiffe, 
Stidt' und Inseln sie sind trunken von Weinen und Obst. 

Aber lächelnd und ernst ruht droben der Alte, der Taunua, 
Und mit ~chen bekränzt neiget der Freie das Haupt. 

Und jetzt kommt vom Walde der Hirsch, aus Wolken das Tagslicht, 
Hoch in heit.erer Lnft siebet der Falke sich um. 

Aber unten im Tal, wo die Blume sich nähret von Quellen, 
Streckt das Dörfchen bequem über die Wiese sich aus. 

Still ist's hier. Fern rauacht die immer geschäftige Mühle, 
Aber das Neigen des Tags künden die Glocken mir an. 

Lieblich tönt die gehämmerte Sens' und die Stimme des Landmanna, 
Der heimkehrend dem Stier gerne die Schritte gebeut, 

Lieblich der Mutter Gesang, die im Grase sitzt, mit dem Söhnlein; 
Satt vom Sehen en1Bchliefs; aber die Wolken sind rot, 

Und am glänzenden See, wo der Hain das offene Hoftor 
Übergrünt un~ das Licht golden die Fenst.er umspielt, 

Dort empfingt mich das Haus und des Gartens heimliches Dunkel, 
Wo mit den Pflanzen mich einst liebend der Vat.er enog; 

Wo ich frei, wie Geflügelt.e, spielt' auf luftigen .Äst.en, 
Oder ins treue Blau blickte vom Gipfel des Hains. 
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Darum kränzt der gemeinS&I11e Gott umsäuselnd das Haar uns, 
Und den eigenen Sinn schmelzet, wie Perlen, der Wein. 

Dies bedeutet der Tisch, der geehrte, wenn, wie die Bienen, 
Rund um den Eichbaum, wir sitzen und singen um ihn, 

Dies der Pokale Klang, und darum zwinget die wilden 
Seelen der streitenden Männer zusammen der Chor. 

3 

Aber damit uns nicht, gleich Allzuklugen, entfliehe 
Diese neigende Zeit, komm' ich. ent.gegen sogleich, 

Bis an die Grenze des Lands, wo mir den lieben Geburtsort 
Und die Insel des Stroms blaues Gewässer umfließt. 

Heilig ist mir der Ort, an beiden Ufern, der Fels auch, 
Der mit Garten und Haus grün aus den Wellen sich hebt. 

Dort begegnen wir uns; o gütiges Licht! wo zuerst mich 
Deiner gefühlteren Strahlen mich einer betraf. 

Dort begann und beginnt das liebe Leben von neuem; 
Aber des Vaters Grab seh' ich und weine dir schon? 

Wein' und halt' und habe den Freund-und höre das Wort, das 
Einst mir in himmlischer Kunst Leiden der Liebe geheilt. 

Andres erwacht! ich muß die Landesheroen ihm nennen, 
Barbarossa! dich auch, gütiger Christoph, und dich, 

Konradin ! wie du fielst, so fallen Starke, der Efeu 
Grünt am Fels und die Burg deckt das bacchantische Laub. 

Doch Vergangenes ist, wie Kiinftiges heilig den Sängern, 
Und in Tagen des Herbsta sühnen die Schatten wir uns. 

4 

So der Gewalt'gen gedenk und des herzerhebenden Schicksala; 
Tatlos selber, und leicht, aber vom Äther doch auch 

Angeschauet und fromm, wie die Alten, die göttlicherzogneu 
Freudigen Dichter ziehn freudig das Land wir hinauf. 

Groß ist das Werden umher. Dort von den äußersten Bergen 
Stammen der Jünglinge viel, steigen die Hügel herab. 

Quellen rauschen von dort und hundert geschäftige Bäche, 
Kommen bei Tag und Nacht nieder und bauen das Land. 
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Aber der Meister pflügt die Mitte des Landes, die Furchen 
Ziehet der Neckarstrom, ziehet den Segen herab. 

Und es kommen mit ihm Italiens Lüfte, die See schickt 
Ihre Wolken, sie schickt prächtige Sonnen mit ihm. 

Darum wächset uns auch fast über das Haupt die gewalt'ge 
Fülle, denn hieher ward, hier in die Ebne das Gut 

Reicher den Lieben gebracht, den Landesleuten, doch neidet 
Keiner an Bergen dort ihnen die Girten, den Wein 

Oder das üppige Gras und das Korn und die glühenden Bäume, 
Die am Wege gereiht über den Wanderern stehn. 
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Aber indes wir schaun und die mächtige Freude durchwandeln, 
F1iehet. der Weg und der Tag uns, wie den Trunkenen, hin. 

Denn mit heiligem Laub umkränzt erbebet die St.adt schon 
Die gepriesene, dort leuchtend ihr priesterlich Haupt. 

Herrlich steht sie und hält den Rebenstab und die Tanne 
Hoch in die seligen purpurnen Wolken empor. 

Sei uns hold! dem Gast und dem Sohn, o Fürstin der Heimat! 
Glückliches ~tuttgart, nimm freundlich den Fremdling mir auf! 

Immer hast du Gesang mit Flöten und Saiten gebilligt, 
Wie ich glaub' und des Lieds kindlich Geschwätz und der Mühn 

Süße Vergessenheit bei gegenwärtigem Geiste, 
Drum erfreuest du auch gerne den Sängern das Herz. 

Aber ihr, ihr Größeren auch, ihr Frohen, die allzeit 
Leben und walten, erkannt, oder gewaltiger auch, 

Wenn ihr wirket und schafft in heiliger Nacht und allein herrscht 
Und allmächtig empor ziehet ein ahnendes Volk, 

Bis die Jünglinge sich der Väter droben erinnern, 
Mündig und hell vor euch steht der besonnene Mensch -

6 

Engel des Vaterlands! o ihr, vor denen das Auge, 
Sei's auch stark und das Knie bricht dem vereinzelten Mann, 

Daß er halten sich muß an die Freund' und bitten die Teuern, 
Daß sie tragen mit ihm all die beglückende Last, 

371 



Habt, o Gütige, Dank für den und alle die andern, 
Die mein Leben, mein Gut unter den Sterblichen sind. 

Aber die Nacht kommt! laß uns eilen, zu feiern das Herbstfest 
Heut' noch! voll ist das Herz, aber däs Leben ist lron, 

Und was uns der himmlische Tag zu sagen geboten, 
Das zu nennen, mein Schmidt! reichen wir beide nicht aus. 

Treffliche bring' ich dir und das Freudenfeuer wird hoch auf 
Schlagen und heiliger soll sprechen das kühnere Wort. 

Siebe! da ist es rein! und des Gottes freundliche Gaben 
Die wir teilen, sie sind zwischen den Liebenden nur. 

Anderes nicht- o kommt! o macht es wahr! denn allein ja 
Bin ich und niemand nimmt mir von der Stirne den Traum? 

Kommt und reicht, ihr Lieben, die Hand! das möge genng sein. 
Aber die größere Lust sparen dem Enkel wir auf. 
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BROT UND WEIN 

AN HEINSE 

1 

Ringsum ruhet die Stadt; still wird die erleuchtete Game, 
Und, mit Fackeln geschmückt, rauschen die Wagen hinweg. 

Satt gehn heim von Freuden des Tags zu ruhen die Menschen, 
Und Gewinn und Verlust wäget ein sinniges Haupt 

'Wohlzufrieden zu Haus; leer steht von Trauben und Blnmen, 
Und von Werken der Hand ruht der geschäftige Markt. 

Aber das Saitenspiel tönt fern aus Gärten; vielleicht, daß 
Dort ein Liebendes spielt oder ein einsamer Mann 

Ferner Freunde gedenkt und der Jugendzeit; und die Brunnen 
):m.amrquillend und frisch rauschen an duftendem Beet. 

Still in dimmriger Luft ertönen geliutete Glocken, 
Und der Stunden gedenk rufet ein Wächter die Zahl. 

Jetzt auch kommet ein Wehn und regt die Gipfel des Hains auf, 
Sieb! und das Schattenbild unserer Erde, der~ 

Kornmet geheim nun auch; die Schwärmerische, die Nacht kommt, 
Voll mit Sternen und wohl wenig bekümmert um uns, 

Glänzt die Erst:.aunende dort, die Fremdlingin unter den Menschen 
Über Gebirgeshöhn traurig und prächtig herauf. 

2 

Wunderba.r ist die Gunst der Hocberhabnen und niemand 
Weiß von wannen und was einem gescbiehet von ihr. 

So bewegt sie die Welt und die hoffende Seele der Menschen, 
Selbst kein Weiser versteht, was sie bereitet, denn so 

Will es der oberste Gott, der sehr dich liebet, und darum 
Ist noch lieber, wie ue, ilir aer besonnene "Tag. 

Aber zuweilen liebt auch klares Auge den Schatten 
Und versuchet zu Lust, eh' es die Not ~ den Schlaf, 

Oder es blickt auch gern~ treuer Mann in die Nacht hin, 
Ja, es ziemet sieb ihr Kränze zu weihn und Gesang, 

Weil den Irrenden sie geheiliget ist und den Toten, 
Selber aber besteht, ewig, in freiestem Geist. 
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Aber sie muß uns auch, daß in der zaudernden Weile, 
Daß im Finstern für uns ~ Haltbare sei, 

Uns die Vergessenheit und <fas Heiligtrunkenegönnen, 
Gönnen das strömende Wort, das, wie die Liebenden, sei, 

Scblummerlos und vollem Pokal und kühneres Leben, 
Heilig Gedächtnis auch, wachend zu bleiben bei Nacht. 

3 

Auch verbergen umsonst das Herz im Busen, umsonst nur 
Halten den Mut noch wir, Meister und Knaben, denn wer 

Möcbt' es hindern und wer möcbt' uns die Freude verbieten? 
Göttliches Feuer auch treibet, bei Tag und bei Nacht, 

Aufzubrechen. So kommt daß wir das Offene schauen, 
Daß ein Eigenes wir suchen, so weit es auch ist. 

Fest bleibt Eins; es sei um Mittag oder es gebe 
Bis in die Mitternacht, immer bestehet ein Maß, 

Allen gemein, doch jeglichem auch ist eignes beschieden, 
Dahin gebet und kommt jeder, wohin er es kann. 

Drum! und spotten des Spott.s mag gern frohlockender Wahnsinl 
Wenn er in heiliger Nacht plötzlich die Sänger ergreift. 

Drum an den Isthmus komm! dorthin, wo das offene Meer r 1 ~ 
Am Parnall und der Schnee delphische Felsen umglänzt, 

Dort ins Land des Olymps, dort auf die Höbe Citbirons, 
Unter die Fichten dort, unter die Trauben, von wo 

Thebe drunten und Ismenos rauscht im Lande des Kadmoa, 
Dorther kommt und zurück deutet der kommende Gott; 

4 

Seliges Griechenland 1 du Haus der Himmlischen alle, 
Also ist wahr, was einst wir in der Jugena gehört'! 

Festlicher Saal! der Boden ist Meer! und Tische die Berge, 
Wahrlich zu einzigem Brauche vor Alters gebaut! 

Aber die Thronen, wo ? die Tempel, und wo die Gefälle, 
Wo mit Nektar gefüllt, Göttern zu Lust der Gesang? 

jvo, wo leuchteu sie deJUb die fembintreffenden Sp~ 
f>elpbi schlummert und wo tönet das grolle Geschick? 
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Wo ist das schnelle? wo bricbt's, allgegenwärtigen Glücks voll 
Donnernd aus beit.erer Luft über die Augen herein? 

Vater Äther! so riefs und flog von Zunge zu Zunge 
Tausendfach, es ertrug keiner das Leben allein; 

Ausgeteilet erfreut solch Gut und getauacbet, mit Fremden, 
Wird's ein Jubel, es wächst schlafend des Wortes Gewalt 

Vater! beit.er ! und ballt, so weit es gebet, das uralt 
Zeichen, von Elt.em geerbt, treffend und schaffend hinab. 

Denn so kehren die Himmlischen ein, tiefscbütternd gelangt so 
Aus den Schatten herab unt.er die Menschen ihr Tag. 

0 

nempfunden kommen sie erst, es streben entgegen 
Ihnen die Kinder, zu bell kommet, zu blendend das Glück, 

Und es· scheut sie der Mensch, kaum weiß zu sagen ein Halbgott, 
Wer mit Namen sie sind, die mit den Gaben ihm nabn. 

Aber der Mut von ihnen ist groll, es füllen das Herz ibm 
Ihre Freuden und kaum weiß er zu brauchen das Gut, 

Schafft, verschwendet und fast ward ibm Unbeiliges heilig, 
Das er mit segnender Hand törig und gütig berührt. 

Möglichst dulden die Himmlischen dies; dann aber in Wahrheit 
Kommen sie selbst und gewohnt werden die Menschen des Glücks 

Und des Tags und zu scbaun die Offenbaren, das Antlitz 
Derer, welche, schon längst Eines und Alles genannt, 

Tief die verschwiegene Brust mit freier Genüge gefüllet, 
Und zuerst und allein alles Verlangen beglückt; 

So ist der Mensch; wenn da ist das Gut, und es sorget mit Gaben 
Selber ein Gott für ihn, kennet und siebt er es nicht. 

Tragen muß er, zuvor; nun aber nennt er sein Liebstes, 
Nun, nun müssen dafür Worte, wie Blumen, ent.st.ehn. 

6 

Und nun denkt er zu ehren in Ernst die seligen Götter, 
Wirklich und wahrhaft muß alles verkünden ihr Lob. 

Nichts darf schauen das Liebt, was nicht den Hoben gefället, 
Vor den Äther gebührt Miilligversucbendes nicht. 
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Drnm in der Gegenwart der Himmlischen würdig zu stehen, 
Richten in herrlichen Ordnungen Völker sich auf 

Untereinander und baun die schönen Tempel und Städte 
Fest und edel, sie gehn über Gilstaden empor -

Aber wo sind sie? wo blühn die Bekannten, die Kronen des Fesbll 
Thebe welkt und Athen; rauschen die Waffen nicht mehr 

In Olympia, nicht die goldnen Wagen des Kampfspiels, 
Und bekränzen sich denn nimmer die Schiffe Korinths? 

Warum schweigen auch sie, die alten heil'gen Theater? 
Warum freuet sich denn nicht der geweihete Tanz? 

Warum zeichnet, wie sonst, die Stirne des Mannes ein Gott nH 
Drückt den Stempel, wie sonst, nicht dem Getroffenen auf? 

Oder er kam auch selbst und nahm des Menschen Gestalt an 
Und vollendet' und schloß tröstend das himmlische Fest. 

7 

Aber Freund! wir kommen zu spät. Zwar leben die Götter, 
Aber über dem Haupt droben in anderer Welt. 

Endlos wirk!lll sie da und scheinen's we~ ~ achte11,. 
Oo wir 1~ eo tebr schonep. die Himmlischen uns. 

Denn nicht immer vermag ein schwaches Gefäß sie zu fasaen. 
Nur zu Zeiten erträgt göttliche Fülle der Mensch. 

Traum von ihnen ist drauf das Leben. Aber das Irrsal 
Hilft, wie Schlummer und stark machet die Not und die ~ 1 

Bis daß Helden genug in der ehernen Wiege gewachsen, 
Herzen an Kraft, wie sonst, ähnlich den Himmlischen sind. 

Donnernd kommen sie drauf. Indessen dünket mir öfters 
Besser zu schlafen, wie so ohne Genossen zu sein, 

So zu harren und was zu tun indes und zu sagen, 
Weiß ich nicht und wozu Dichter in dürftiger Zeit? 

Aber sie sind, sagst du, wie des Weingotts heilige Priester, 
Welche von Lande zu Land zogen in heiliger Nacht. 

8 

Nämlich, als vor einiger Zeit, uns dünket sie lange, 
Aufwärts stiegen sie all, welche das Leben beglückt, 

376 

Als der Vater gewandt sein Angesicht von den .Menschen, 
Und d~ Trauern mit Recht über der Erde begann, 

Als erschienen zuletzt ein stiller Geniua, himmlisch 
Tr!lstend, welcher des Tags Ende verkündet' und schwand 

Ließ zum Zeichen, daß einst er da gewesen und wieder • 
Käme, der himmlische Chor einige Gaben zurück, 

Derer menschlich, wie sonst, wir uns zu freuen vermöchten 
Denn zur Freude, mit Geist, wurde das Größre zu groß ' 

Unter den Menschen und noch, noch fehlen die Starken zu höchsten 
Freuden, aber es lebt stille noch einiger Dank. 

Brot ist der Erde Frucht, doch ist's vom Liebte gesegnet, 

Und vom donnernden Gott kommet die Freude des Weins. 
Darum denken wir auch dabei der Himmlischen, die sonst 

Da gewesen und die kehren in richtiger Zeit, 

Darum singen sie auch mit Ernst die Sänger den Weingott 
• Und nicht eitel erdacht tönet dem Alten das Lob. 

9 

Ja! sie sagen mit Recht, er söhne den Tag mit der Nacht aua 
Führe des Himmels Gestirn ewig hinunter hinauf • 

Allzeit froh, wie das Laub der immergrün.enden Fichte 
~as er li~bt, und der Kranz, den er von Efeu gewählt, 

Weil er bleibet und selbst die Spur der entflohenen Götter 
Götterlosen hinab unter das Finstere bringt. 

W~ der AJ_ten_Gesang von Kindern Gottes geweissagt, 
Siehe! Wir smd es, wir; Frucht von Hesperien ist's! 
underbar und genau ist'a als an Menschen erfüllet 
?Jaube: wer es geprüft! aber so vieles geschieht, ' 

Kernes Wirket, denn wir sind herzlos, Schatten, bis unser 
Vater Äther erkannt jeden und allen gehört. 

Aber indessen kommt als Fackel.sehwinger des Höchsten 
Sohn, der Syrier, unter die Schatten herab. 

Selige Weise aehn's; ein Liebeln aus der gefangenen 
Seele leuchtet, dem Licht tauet ihr Auge noch auf. 

Sanfter träumet und schläft in Armen (ler Erde der Titan 
Selbst der neidische, selbst Cerberus trinket und schläft: 
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HEIMKUNFT 

AN DIE VERWANDTEN 

1 

Drin in den Alpen ist's noch helle Nacht und die Wolke, 
Freudiges dichtend, sie deckt drinnen das gähnende Tal. 

Dahin, dorthin t.oset und stürzt die scherzende Bergluft, 
Schroff durch Tannen herab glänzet und schwindet ein Str&bl. 

Langsam eilt und kimpft das freudigschauernde Chaoa, 
Jung an Gestalt, doch st.ark, feiert es liebenden Streit 

Unter den Felsen, es gährt und wankt in den eW1g9n S 
Denn bacchantischer zieht drinnen der Morgen herauf. 

Denn es wächst unendlicher dort das Jahr und die heil'gen 
Stunden, die Tage, sie sind kühner geordnet, gemischt. 

Dennoch merket die Zeit der Gewittervogel und zwischen 
Bergen, hoch in der Luft weilt er und rufet den Tag. 

Jetzt auch wachet und schaut in der Tiefe drinnen das Dörfieil. 
Furchtlos, Hohem vertraut, unter den Gipfeln hinauf. 

Wachstum ahnend, denn scholl, wie Blitze, fallen die alten 
Wasserquellen, der Grund unter den Stürzenden dampft, 

Echo tönet umher, und die unenneBliche Werkstatt 
Reget bei Tag und Nacht, Gaben versendend, den Arm. 

2 

Ruhig glänzen indes die silbernen Höhen darüber, 
Voll mit Rosen ist schon droben der leuchtende Schnee. 

Und noch höher hinauf wohnt über dem Lichte der reine 
Selige Gott vom Spiel heiliger Strahlen erfreut. 

Stille wohnt er allein und hell erscheinet sein Antlitz, 
Der ätherische scheint Leben zu geben geneigt, 

Freude zu schaffen, mit uns, wie oft, wenn, kundig des Maßes, 
Kundig der Atmenden auch zögernd und schonend der Gott 

Wohlgediegenes Glück den Städten und Häusern und milde 
Regen, zu öffnen das :Land, brütende Wolken, und euch, 

Trauteste Lüfte dann, euch, sanfte Frühlinge, sendet, 
Und mit langsamer Hand Traurige wieder erfreut, 
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Wenn er die Zeiten erneut, der Schöpferische, die stillen 
Herzen der alternden Menschen erfrischt und ergreift, 

Und hinab in die Tiefe wirkt, und öffnet und aufhellt, 
Wie er's liebet, und jetzt wieder ein Leben beginnt, 

Anmut blühet, wie einst, und gegenwärtiger 61rlst kommt, 
Und ein freudiger Mut wieder die Fittiche schwellt. 

3 

Vieles sprach ich zu ihm, denn, was auch Dichtende sinnen 
Oder singen, es gilt meistens den Engeln und ihm; 

Vieles bat ich, zulieb dem Vaterlande, damit nicht 
Ungebeten uns einst plötzlich befiele der Geist; 

Vieles für euch auch, die im Vaterlande besorgt sind, 
Denen der heilige Dank lächelnd die Flüchtlinge bringt, 

.Landesleute! für euch, indessen wiegte der See mich, 
Und der Ruderer saß ruhig und lobte die Fahrt. 

' Weit in des Sees Ebene war's. Ein freudiges Wallen 
Unter den Segeln und jetzt blühet und hellet die Stadt 

Dort in der Frühe sich auf, wohl her von schattigen Alpen 
Kommt geleitet und ruht nun in dem Hafen das Schiff. 

Warm ist das Ufer hier und freundlich offene Tale, 
Schön von Pfaden erhellt grünen und schimmern mich an. 

Gärten stehen gesellt und die glänzende Knospe beginnt schon, 
Und des Vogels Gesang ladet den Wanderer ein. 

Alles scheinet vertraut, der vorübereilende Gruß auch 
Scheint von Freunden, es scheint jegliche Miene verwandt. 

4 

Freilich wohl I das Geburtsland ist's, der Boden der Heimat, 
Was du suchest, es ist nahe, begegnet dir schon. 

Und umsonst nicht steht, wie ein Sohn, am wellenumrauschten 
Tor und siebet und sucht liebende Namen für dich, 

Mit Gesang ein wandernder Mann, glückseliges Lindau! 
Eine der gastlichen Pforten des Landes ist dies, 

Reizend hinauszugehn in die vielversprechende Feme, 
Dort, wo die Wunder sind, dort, wo das göttliche Wild 
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Hoch in die Ebnen herab der Rhein die verwegene Bahn brich~ 
Und aus Felsen hervor ziehet das jauchzende Tal, 

Dort hinein, durchs helle Gebirg, nach Corno zu wandern, 
Oder hinab, wie der Tag wandelt, den offenen See; 

Aber reizender mir bist du, geweihete Pforte 1 
Heimzugehn, wo bekannt blühende Wege mir sind, 

Dort zu besuchen daa Land und die schönen Tale des Neck&II( 
Und die Wälder, das Grün heiliger Bäume, wo gern 

Sich die Eiche gesellt mit stillen Birken und Buchen, 
Und in Bergen ein Ort freundlich gefangen mich nimmt. 

6 

Dort empfangen sie mich. 0 Stimme der Stadt, der Mutter! 
0 du triftest, du regst Langegelerntes mir auf! 

Dennoch sind sie es noch! noch blühet die Sonn' und die Freud' 
0 ihr Liebsten I und fast heller im Auge, wie sonst. 

Ja! daa Alte noch ist'sl Es gedeihet und reifet, doch keines 
Waa da lebet und liebt, lüset die Treue zurück. 

Aber das Beste, der Fund, der unter des heiligen Friedens 
Bogen lieget, er ist Jungen und Alten gespart. 

Törig red' ich. Es ist die Freude. Doch morgen und künftig 
Wenn wir gehen und schaun draußen daa lebende Feld 

Unter den Blüten des Baums, in den Feiertagen des Frühlings 
Red' und hoff' ich mit euch vieles, ihr Lieben! davon. 

Vieles hab' ich gehört vom großen Vater und habe 
Lange geschwiegen von ihm, welcher die wandernde Zeit 

Droben in Höhen erfrischt, und waltet über Gebirgen 
Der gewähret uns bald himmlische Gaben und ruft 

Hellem Gesang und schickt viel gnte Geister. 0 säumt nicht, 
Kommt, Erhaltenden ihr! Engel des Jahres! und ihr, 

6 

Engel des Hauses, kommt! in die Adern alle des Lebens, 
Alle freuend zugleich, teile daa Himmlische sich! 

Adle! verjünge! damit nichts Menschlichgntes, damit nicht 
Eine Stunde des Tags ohne die Frohen und auch 
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DER ARCHIPELAGUS 

Kehren die Kraniche wieder zu dir, und suchen zu deinen 
Ufern wieder die Schilfe den Lauf? umatmen erwünschte 
Lüfte dir die beruhigte F1ut, und sonnet der Delphin, 
Aus der Tiefe gelockt, am neuen Liebte den Rücken? 
Blüht Ionien? ist's die Zeit? denn immer im Frühling, 
Wenn den Lebenden sieh das Herz erneut und die erste 
Liebe den Menschen erwacht und goldner Zeiten Erinn'rung, 
Komm' ich zu dir und grüß' in deiner Stille dich, Alter! 

Immer, Gewaltiger! lebst du noch und ruhest im Schatten 
Deiner Berge, wie sonst; mit Jüngli.ngnrmen umfängst du 
Noch dein liebliches Land, und deiner Töchter, o Vater! 
Deiner Inseln ist noch, der blühenden, keine verloren. 
Kreta steht und Salamis grünt, umdämmert von Lorbeern, 
Rings von Strahlen umblüht, erhebt zur Stunde des Aufgangt 

Delos ihr begeistertes Haupt, und Tenos und Chios 
Haben der purpurnen FrüehtÄl genug, von trunkenen Hügeln 
Quillt der Cypriertrank, und von Kalauria fallen 
Silberne Bäche, wie einst, in die alten Wasser des Vaters. 
Alle leben sie noch, die Heroenmütter, die Inseln, 
Blühend von Jahr zu Jahr, und wenn zu Zeiten, vom Abgran4 
Losgelassen, die F1amme der Nacht, das untre Gewitter, 
Eine der holden ergriff, und die Sterbende dir in den Schoß ~ 
Göttlicher I du, du dauertest aus, denn über den dunkeln 
Tiefen ist manches schon dir auf- und untergegangen. 

Droben, ihr Nachtgesang, im liebenden Busen dir wider. 
~nn die allverklärende dann, die Sonne des Tages, 
Sie, des Orients Kind, die Wundertätige, da ist, 
Dann die Lebenden all' im goldenen Traume beginnen 
Den die Dichtende stets des Morgens ihnen bereitet ' 
Dir, dem trauernden Gott, dir sendet sie froheren ~uber 
Und ihr eigen freundliches Licht ist selber so schön nich~ 
De~ das Liebeszeichen, der Kranz, den immer, wie vorm&la, 
Demer gedenk, doch sie um die graue Locke dir windet. 

Und umfängt der Äther dich nicht, und kehren die Wolken 
Deine Boten, von ihm mit dem Göttergeschenke, dem Str&hle 
Ans der Höhe dir nicht? dann sendest du über das Land sie 
Daß am heißen Gi!Stad' die gewittertrunkenen Wälder 
Rauschen und wogen mit dir, daß bald, dem wandernden Sohn gleich, 
Wenn der Vater ihn rnft, mit den tausend Bächen Mäander 
Seinen Irren enteilt und aus der Ebne Kayster 
Dir ent.gegenfrohlockt, und der Erstgeborne, der Alte, 
Der zu lange sich barg, dein majestätischer Nil jetzt 

hherschreitend aus fernem Gebirg, wie im Klange der Waffen, 
~ich kommt, und die offenen Arme der sehnende reichet. 

Dennoch einsam dünkest du dir; in schweigender Nacht hört 
Deine Weheklage der Fels, und öfters entflieht dir 
Zürnend von Sterblichen weg die geflügelte Woge zum Himmel. 
Denn es leben mit dir die edlen Lieblinge nimmer, 

Di~ dich geehrt, die einst mit den schönen Tempeln und Städten 
Deme Gestade bekränzt, und immer suchen und missen, 
Immer bedürfen ja, wie Heroen den Kranz, die geweihten 
ll'Jemente zum Ruhme das Herz der fühlenden Menschen. 

Sage, wo ist Athen? ist über den Urnen der Meister 
-" , we geuebteste dir, an den heiligen Ufern, 

uernder Gott! dir ganz in Asche zusammengesunken, 
Oder ist noch ein Zeichen von ihr, daß etwa der Schiffer, 
Wenn er vorüberkommt, sie nenn' und ihrer gedenke? 
~en dort die Säulen empor und leuchteten dort nicht 

Auch die Himmlischen, sie, die Kräfte der Höhe, die stillen, 

Die den heiteren Tag und süßen Schlummer und Ahnung 
Fernher bringen über das Haupt der fühlenden Menschen 
Aus der Fülle der Macht, auch sie, die alten Gespielen, 
Wohnen, wie einst, mit dir, und oft am dämmernden Abend, 
Wenn von Asiens Bergen herein das heilige Mondlicht 
Kommt und die Sterne sich in deiner Woge begegnen, 
Leuchtest du von himmlischem Glanz, und so, wie sie 
Wechseln die Wasser dir, es tönt die Weise der Brüder 

• n ld1 l!cmst vom Dache der Burg herab die Göttergestalten? 
llanschte dort die Stimme des Volks, die atürmischbewegte, 
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Aus der Agora nicht her, und eilten aus freudigen Pforten 
Dort die Gassen dir nicht zu gesegnetem Hafen herunter? 
Siehe! da löste sein Schiff der {m!hinsinnende ~. 
Froh, denn es wehet' auch ihm die beflügelnde Luft und die Gö 
Liebten so wie den Dichter, auch ihn, dieweil er die guten 
~lieh ~Nahem vereinte. ... 
Fern nach Cypros ziehet er hin und feme nach Tyroe, 
Strebt nach Kolchis hinauf und hinab zum alten Ägyptoe, 
Daß er Purpur und Wein und Kom und Fließe gewinne 
Für die eigene Stadt, und öfters über des kühnen 
Herkules Säulen hinaus, zu neuen seligen Inseln 
Tragen die Hoffnungen ihn und des Schilfes Flügel, indessen 
Anders bewegt, am Gestade der Stadt ein einsamer Jüngling 
Weilt und die Woge belauscht, und Großes ahndet der Ernst.e, 
Wenn er zu Füßen so des erderschüttemden Meisters 
Lauschet und sitzt, und nicht umsonst erzog ihn der :Meergott. 

Denn des Genius Feind, der vielgebietende Pene, 
Jahrlang zählt' er sie schon, der Waffen Menge, der Knechte, 
Spottend des griechischen ·Lands und seiner wenigen Inseln, 
Und sie deuchten dem Hemcher ein Spiel, und noch, wie ein Tr aa. 
Ihm das innige Volk, vom Göttergeiste gerüstet. 
Leicht aus spricht er das Wort und schnell, wie 1I •r ft 1 mme 1dr lk • 
Wenn er furchtbar umher vom gihrenden Ätna gegossen, 
Städte begräbt in der purpurnen Flut und blühende Gärten, 
Bis der brennende Strom im heiligen Meere sich kühlet, 
So mit dem Könige nun, versengend, stidteverwüatend, 
Stürzt von Ekbatana daher sein prächtig Getümmel; 
Weh! und Athene, die herrliche, fällt; wohl schauen und~ 
Vom Gebirg', wo das Wild ihr Geschrei hört, fliehende Greise 
Nach den Wohnungen dort zurück und den rauchenden T,•1 
Aber es weckt der Söhne Gebet die heilige Asche 
Nun nicht mehr, im Tal ist der Tod, und die Wolke des Brandea 
Schwindet am Himmel dahin, und weiter im Lande zu emten. 
Zieht, vom Frevel erhitzt, mit der Beute der Perae vorüber. 

Aber an Salamis Ufem, o Tag an Salamis Ufeml 
Harrend des Endes stehn die Athenerinnen, die Jungfraun, 
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Stehn die Mütter, wiegend im Arm das gerettete Söhnlein, 
Aber d~n Horchenden schallt von Tiefen die Stimme des Meergott.II 

end herauf, es schauen die Götter des Himmels 
agen ncht.end herab, denn dort an den bebenden Ufern 

\rankt seit Tagesbeginn, wie langaamwandelnd Gewitter 
Dort auf achä~enden Wassern die Schlacht, und es glühe; der .Mittac~ 
Unbem_erke~ tm Zom, schon über dem Haupte den Kämpfern. 
Aber die Manner des Volb, die Heroenenkel, sie walten 
Helleren Auges jetzt, die ffiitterlieblinge denken 
Des beschiedenen Glücks, es zähmen die Kinder Athenes 
Thren Genius, ihn, den t.odverachtenden, jetzt nicht. 
~nn wie aus rauchendem Blut das Wild der Wüste noch einmal 
Sich zuletzt verwandelt erhebt, der edleren Kraft gleich, 
U~d den Jiger erschreckt; kehrt jetzt im Glanze der Waffen, 
~ der_ Herrscher Gebot; furchtbargesammelt den Wilden, 
Kitten un Untergang die ermattete Seele noch einmal. 
Und entbrannter beginnt's; wie Paare ringender Männer 
Fusen die Schilfe sich an, in die Woge taumelt das Steuer 
U~ter den Streitem bricht der Boden, und Schifter und Schiff sinkt. 

Aber in schwindelnden Traum vom Liede des Tages gesungen, 
Rollt der König den Blick; irrlächelnd über den Ausgang 
!Droht er, und fleht, und frohlockt, und sendet, wie Blitze, die Boten. 
Doch er sendet umsonst, es kehret keiner ihm wieder 
~lutige Boten, Erschlagne des Heers, und berstende Schilfe 
W-u-ft die Rächerin ihm zahlloa, .die donnemde Woge, ' 
Vor den Thron, wo er sitzt am bebenden Ufer der Anne 
~uen_d die ~ucht, und fort in die fliehend; Menge geriaaen, 
Eilt er,_ ihn treibt der Gott, es treibt sein irrend Geschwader 
tlber_ die Fluten der Gott, der spottend sein eitel Geschmeid' ihm 
~dlich zerschlug und den Schwachen erreicht'in der drohenden Rüstung. 

Aber liebend zurück zum einiiamharrenden Strome 
Jommt der Athener Volk und von den Bergen der Heimat 
fogen, freudig gemischt, die glänzenden Scharen herunter 
Ins verlassene Tal, ach! gleich der gealt.erten Mutter, 
!Wenn ~h Jahr~n das Kind, das verlorengeachtete, wieder 

hend ihr an die Brüste kehrt, ein erwachsener Jüngling, 
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Aber im Gram ist ihr die Seele gewelkt und die Freude 
Kommt der Hoffnungamüden zu spit und mühs&m vernimmt sie, 
Wa.s der liebende Sohn in seinem Da.nke geredet; 
So erscheint den Kommenden dort der Boden der Heimat. 
Denn es fragen umsonst nach ihren Hainen die Frommen, 
Und die Sieger empfängt die freundliche Pforte nicht wieder, 
Wie den Wanderer sonst sie empfing, wenn er froh von den lnsfll 
Wiederkehrt' und die aelige Burg der Mutter Athene 
Ober sehnendem Haupt ihm fernherglänzend heraufging. 
Aber wohl sind ihnen bekannt die verödeten Gassen 
Und die trauernden Gärten umher und auf der Agora, 
Wo des Portikus Säulen gestürzt und die göttlichen Bilder 
Liegen, da reicht in der Seele bewegt, und der Treue sieh freue 
Jetzt da.s liebende Volk zum Bunde die Hände sieh wieder. 
Bald auch suchet und sieht den Ort des eigenen Hauses 
Unter dem Schutt der Mann; ihm weint am Halse, der trauten 
Sehlummerstätte gedenk, sein Weib, es fragen die Kindlein 
Nach dem Tische, wo sonst in lieblicher Reihe sie saßen, 
Von den Vätern gesehn, den liebelnden Göttern des Hauses. 
Aber Gezelte bauet das Volk, es ·schließen die alten 
Nachbarn wieder sieh an, und nach des Herzens Gewohnheit 
Ordnen die luftigen Wohnungen sieh umher an den Hügeln. 
So indessen wohnen sie nun, wie die Freien, die Alten, 
Die, der Stärke gewiß und dem kommenden Tage vertrauen~ 
Wandemden Vögeln gleich, mit Gesange von Berge zu Berg eiDA 
Zogen, die Fürsten des Forsts und des weitumirrenden Strom& 
Doch umfängt noch, wie sonst, die Muttererde, die treue, 
Wieder ihr edel Volk, und unter heiligem Hi.nunel 
Ruhen sie sanft, wenn milde, wie sonst, die Lüfte der Jugend 
Um die Schlafenden wehn, und aus Platanen Ilissus • 
Ihnen herüberrauseht, und neue Tage verkündend, 
Lockend zu neuen Taten, bei Nacht die Woge des Meergottll 
Fernher tönt und fröhliche Träume den Lieblingen sendet. 
Schon auch sprossen und blühn die Blumen mählich, die "oltl111!l 

Auf zertretenem Feld, von frommen Händen gewartet, 
Grünet der Ölbaum auf, und auf Kolonos Gefilden 
Nähren friedlich, wie sonst, die Athenischen Rosse sieh wieder. 
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Aber der Muttererd' und dem Gott der Wogen zu Ehren 
Blühet die St.adt jetzt auf, ein herrlich Gebild', dem Gestirn gleich 

ergegründet, des Genius Werk, denn Fesseln der Liebe 
Schafft er gerne sieh so, so hält in großen Gestalten, 
Die er selbst sieh erbaut, der immerrege sieh bleibend. 
Sieh I und dem Schaffenden dienet der Wald, ihm reicht mit den andern 
Bergen nahe zur Hand der Pentele Marmor und Ene 
Aber lebend, wie er, und froh und herrlich ent.quillt ~ 
Seinen Händen, und leicht, wie der Sonne,gedeiht da.s Geschäft ihm. 
Brunnen steigen empor und über die Hügel in reinen 
Bahnen gelenkt, ereilt der Quell das glänzende Becken; 
Und umher an ihnen erglänzt, gleich festlichen Helden 
Am gemeinsamen Kelch, die Reihe der Wohnungen, hoch ragt 
Der Prytanen Gemach, es stehn Gymnasien offen, 

tt.ertempel ent.stehn, ein heiligkühner Gedanke 
Steigt, Unsterblichen nah, das Olympion auf in den Äther 
Aus dem seligen Hain; noch manche der himmlischen Hallen! 
Mutter Athene, dir auch, dir wuchs dein herrlicher Hügel 
Stolzer aus der Trauer empor und blühte noch lange, 
Gott der Wogen und dir, und deine Lieblinge sangen 

hversammelt noch oft &n1 Vorgebirge den Dank dir. 

0 die Kinder des Glüeb, die frommen! wandeln sie fern nun 
~ den v\tern daheim, und der Sehiebalst.age vergessen, 
Drüben am Lethestrom, und bringt kein Sehnen sie wieder? 
Sieht mein Auge sie nie? aehl findet über den tausend 
Pfaden der grünenden Erd', ihr göttergleichen Gestalten! 
Each das_ Suchende nie, und vernahm ie~ darum dießprac~ 
Darum die Sage von eue_h, daß immertrauemd die Seele 
Vor der ~t mir hinabzu euern Schatten entfliehe? 
Aber näher zu euch, wo eure Haine noch wachaen 

Wo sein einsames Haupt in Wolken der heilige ~ hüllt, 
Zum Parn.assos will ich, und wenn im Dunkel der Eiche 

. • ernd, mir Irrenden dort Kastalias Quelle begegnet, 
Will ich, mit Tränen gemischt, aus blütenumdufteter Schale 
~rt, auf keimendes Grün, das Wasser gießen, damit doch, 
0 ihr Schlafenden alll ein Totenopfer euch werde. 
Dort im sohweigenden Tal, an Tempes hangenden Felsen, 
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Will ich wohnen mit euch, dort oft, ihr herrlichen Namen! 
Her euch rufen bei Nacht, und wenn ihr zürnend erscheinet, 
Weil der Pflug die Gräber entweiht, mit der Stimme des Herzen& 
Will ich, mit frommem Gesang euch sühnen, heilige Schatten! 
Bis zu leben mit euch, sich ganz die Seele gewöhnet. 
Fragen wird der Geweihtere dann euch manches,~ Toten! 
Euch ihr Lebenden auch, ihr hohen Kräfte des Himmels, 
weW: ihr über dem Schutt mit euren Jahren vorbeigeht, 
Ihr in der sicheren Bahn! denn oft ergreif et des Irrsal 
Unter den Sternen mir, wie schaurige Lüfte, den Busen, 
Daß ich spähe nach Rat, und lang' schon reden sie nimmer 
Trost den Bedürftigen zu, die prophetischen Haine Dodonaa, 
Stumm ist der delphische Gott, und einsam liegen und öde 
Längst die Pfade, wo einst, von Hoffn1;111gen leise geleitet, . 
Fragend der Mann zur Stadt des redlichen ~eg. 
Aber droben das Licht, es spricht noch heute zu Menschen, 
Schöner Deutungen voll und des großen Donnerers Stimme 
Ruft es: denket ihr mein? und die trauernde Woge des Meergott& 
Hallt es wider: gedenkt ihr nimmer meiner, wie vormals? 
Denn es ruhn die Himmlischen gern am fühlenden Herzen; 
Immer, wie aonst, geleiten sie noch, die begeisternden Kräfte, 
Gerne den strebenden Mann und über Bergen der Heimat 
Ruht und waltet und lebt allgegenwärtig der Äther, 
Daß ein liebendes Voile in des Vaters Armen gesammelt, 
Menschlich freudig, wie sonst, und Ein Geist allen gemein sei 
Aber weh! es wandelt in Nacht, es wohnt, wie im Orkus, 
Ohne Göttliches unser Geschlecht. Ans eigene Treiben 
Sind sie geschmiedet allein, und sich in der tosenden Werkstatt 
Höret jeglicher nur und viel arbeiten die Wilden 
Mit gewaltigem Arm, rastlos, doch immer und immer 
Unfruchtbar, wie die Furien, bleibt die Mühe der Armen. 
Bis, erwacht vom ängstigen Traum, die Seele den Menschen 
Aufgeht, jugendlich froh, und der Liebe segnender Odem 
Wieder, wie vormals oft, bei Hellas blühenden Kindern, 
Wehet in neuer Zeit und über freierer Stirne 
Uns der Geist der Natur, der femherwandelnde, wieder 
Stilleweilend der Gott in goldnen Wollcen erscheinet. 
Ach! und säumest du noch? und jene, die göttJiehgebornen, 
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Wohnen immer, o Tag! noch als in Tiefen der Erde 
Einsam unt.en, indes ein immerlebend~ Friihiing 
Unbesungen über dem Haupt den Schlafenden dämmert? 
Aber länger nicht mehr! schon hör' ich ferne des Festtags 
Chorgesang auf grünem Gebirg' und das Echo der Haine 
Wo der Jünglinge Brust sieh hebt, wo die Seele des Volb sieh 
Stillvereint im freieren Lied, zur Ehre des Gottes 
Dem die H~~e _gebührt, doch auch die Tale sind 'heilig; 
Denn, wo frohlieh der Strom in wachsender Jugend hinauseilt, 
Unter Blumen des Lands, und wo auf sonnigen Ebnen 
Edles Korn und der Obstwald reift, da kränzen am Fest.e 
Gerne ~e Frommen sieh auch, und auf dem Hügel der Stadt glämt, 
Hensehlicher Wohnung gleich, die himmlische Halle der Freude. 
Denn voll göttlichen Sinns ist alles Leben geworden 
Und vol1enaend, wie sonst, ersehems! dü wrecteriie~ Kindern 
Oberall, o Natur! und, wie vom Quellengebirg', rinnt 
Segen von da und dort in die keimende Seele dem Volke 
Dann: dann, o ihr Freuden Athensl ihr Tat.en in Sparta! • 
Köstliche Friihlingsuit im Grieehenlandel wenn unser 
Herbst kommt, wenn ihr gereift, ihr Geist.er alle der Vorwelt! 
Wiederkehret und siehe! des Jahrs Vollendung ist nahe! 
D~ erhalte das Fest auch euch, vergangene Tage! 
~ ~ach _He~ s~haue das Volk, und weinend und dankend 
Sänftige sieh m Erinnerungen der stolze Triumphtagl 

~ber_ blühet indes, bis unsre Früeht.e beginnen, 
Blüht, ihr Gärten Ioniensl nur, und die an Athens Schutt 
G~en, ~ Ho~den! verbergt dem schauenden Tage die Trauer! 
Kränzt Inlt ewigem Laub, ihr Lorbeerwälder! die Hügel 
~er Tot.en umher, bei Marathon dort, wo die Knaben 
Siegend starben, ach! dort auf Chironeas Gefilden 
Wo mit den Waffen ins Blut die letzt.en Athener e~t.eilten. 
Fliehe~d vor dem Tage_ d~r Schmach, dort, dort von den Bergen 
~ ms Schlachttal täglich herab, dort singet von ötas 
Gipfeln das Sehie~lied, ihr wandelnden Wasser, herunt.erl 
A~r d~, uns~blieh, wenn auch der Grieehengesang schon 
Dich ru~h~ fei~, wie sonst, aus deinen Wogen, 0 Meergott! 
Tone mir m die Seele noch oft, daß über den Wassern 
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Furchtlosrege der Geist, dem Schwimmer gleich, in der Starken 
Frischem Glücke sich üb', und die Göttersprache, das Wechseln 
Und das Werden versteh', und wenn die reißende Zeit mir 
Zu gewaltig das Haupt ergreüt und die Not und du Irrsal 
Unter Sterblichen mir mein st.erblich Leben erschüttert, 
Laß der Stille mich dann in deiner Tiefe gedenken. 
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DIE ENTSCHLAFENEN 

Einen vergii.nglichen Tag lebt' ich und wuchs mit den .Meinen, 
Eins um's andere schon schläft mir und filehet dahin 

Doch ihr Schlafenden wacht am Herzen mir, in verwandt.er 
Seele ruhet von euch mir das entfliehende Bild. 

Und lebendiger lebt ihr dort, wo des göttlichen Geistes 
Freude die Alternden all, alle die Tot.en verjüngt. 
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AN LANDAUER 

Sei froh! Du hast das gut.e Los erkoren, 
Denn tief und treu ward eine Seele dir; 
Der Freunde Freund zu sein, bist du geboren, 
Dies zeugen dir am Fest.e wir. 

Und selig, wer im eignen Hause Frieden, 
Wie du, und Lieb' und Fülle sieht und Ruh'; 
Manch Leben ist, wie Licht und Nacht, verschieden, 
In goldner Mitte wohnest du. 

Dir glänzt die Sonn' in woblgebauter Halle, 
Am Berge reift die Sonne dir den Wein, 
Und immer glücklich führt die Güter alle 
Der kluge Gott dir aus und ein. 

Und Kind gedeiht, und Mutter um den Gatten, 
Und wie den Wald die goldne Wolke krönt, 
So seid auch ihr um ihn, geliebte Schatten! 
Ihr Seligen, an ihn gewöhnt! 

0 seid mit ihm! denn Wolk' und Winde ziehen 
Unruhig öfters über Land und Haus, 
Doch ruht das Herz bei allen Lebensmühen 
Im heil'gen Angedenken aus. 

Und sieh! aus Freude sagen wir von Sorgen; 
Wie dunkler Wein, erfreut auch ernster Sang; 
Das Fest verhallt, und jedes gehet morgen 
Auf schmaler Erde seinen Gang. 
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DER WINKEL VON HARDT 

Hinunt.er sinket der Wald, 
Und Knospen ähnlich, hängen 
Einwärts die Blätt.er, denen 
Blüht unt.en auf ein Grund, 
Nicht gar unmündig. 
Da nämlich ist Ulrich 
Gegangen; oft sinnt, über den Fußtritt, 
Ein groB Schicksal 
Bereit, an übrigem Orte. 
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HÄLFTE DES LEBENS 

Mit gelben Birnen hänget 
Und voll mit wilden Rosen 
Das Land in den See, 
Ihr holden Schwäne, 
Und trunken von Küssen 
Tunkt ihr das Haupt 
Ins heilignücht.erne Wasser. 

Weh mir, wo nehm' ich, wenn 
Es Wint.er ist, die Blumen, und wo 
Den Sonnenschein, 
Und Schatt.en der Erde? 
Die Mauern st.ehn 
Sprachlos und kalt, im Winde 
Klirren die Fahnen. 
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WIE WENN AM FEIERTAGE··· 

Wie wenn am Feiertage, das Feld zu sehn 
Ein Landmann gebt, des Morgens, wenn 
Aus heißer Nacht die kühlenden Blitze fielen 
Die ganze Zeit und fern noch tönet der Donner, 
In sein Gestade wieder tritt der Strom, 
Und frisch der Boden grünt 
Und von des Himmels erfreuendem Regen 
Der Weinstock trauft und glinzend 
In stiller Sonne stehn die Bäume des Haines: 

So stehn sie unter günstiger Witterung 
Sie die kein Meister allein, die wunderbar 
Allgegenwärtig erzieht in leichtem Umfangen 
Die mächtige, die göttlicbschöne Natur. . 
Drum wenn zu schlafen sie scheint zu Zeiten des Jahrs 
Am Himmel oder unter den Pflanzen oder den Völkern 

So trauert der Dichter Angesicht auch, 
Sie scheinen allein zu sein, doch ahnen sie immer. 
Denn ahnend ruhet sie selbst auch. 

Jetzt aber tagt'sl Ich barrt' und sah es kommen, 
Und was ich sah, das Heilige sei mein Wort. 
Deim sie, sie selbst, die älter denn die Zeiten . 
Und über die Götter des Abends und Orients 111t, 
Die Natur ist jetzt mit Waffenklang erw~bt, 
Und hoch vom Äther bis zum Abgrund meder 
Nach festem Gesetze, wie einst, aus heiligem Chaos gezeugt, 

Fühlt neu die Begeisterung sich, 
Die Allerschaffende wieder. 

Und wie im Aug' ein Feuer dem Manne glinzt, 

Wenn Hohes er entwarf; so ist . 
Von neuem an den Zeichen, den Taten der Welt Jetzt 
Ein Feuer angezündet in Seelen der Dichter. 
Und was zuvor geschah, doch kaum gefühlt, 
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Ist offenbar erst jetzt, 
Und die uns liebelnd den Acker gebauet, 
In Knecbblgestalt, sie sind erkannt, 
Die Allebendigen, die Kräfte der Götter. 

Erträgst du sie? im Liede wehet ihr Geist 
Wenn es der Sonne des Tags und warmer Erd' 
Entwächst, und Wettern, die in der Luft, und andern 
Die vorbereiteter in Tiefen der Zeit, 
Und deutungsvoller, und vernehmlicher uns 
Hinwandeln zwischen Himmel und Erd' und unter den Völkern. 
Des gemeinsamen Geistes Gedanken sind, 
Still endend in -der Seele des Dichten, 

Daß schnellbetroffen sie, Unendlichem 
Bekannt seit langer Zeit, von Erinnerung 
Erbebt, und ihr, von heil'gem Strahl entzündet, 
Die Frucht in Liebe geboren, der Götter und Menschen Werk 
Der Gesang, damit er beiden teüge,gliickt. -
So fiel, wie Dichter sagen, da sie sichtbar 
Den Gott zu sehen begehrte, sein Blit:r. auf Semeles Haus 
Und die göttlichgetroffne gebar, 
Die Frucht des Gewitten, den heiligen Bacchus. 

Und daher trinken himmlisches Feuer jetzt 
Die Erdelll!Öhne ohne Gefahr. 
Doch uns gebührt es, unter Gottes Gewittern, 
Ihr Dichter! mit entblößtem Haupte zu stehen, 
Des Vaten Strahl, ihn selbst, mit eigner Hand 
Zu fassen und dem Volk ins Lied 
Gehüllt die himmlische Gabe zu reichen. 
Denn sind nur reinen Herzens, 
Wie lilnder, wir, sind schuldlos unsere Hände, 

Des Vaters Strahl, der reine versengt es nicht 
Und tiefenchüttert, die Leiden des Stärkeren 
lfitleid~nd, bleibt in den hochberstürzenden Stürmen 
Des Gottes, wenn er nahet, das Herz doch fest. 
Doch weh mir I wenn von .. 
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Die Stimme war's des edelsten der Ströme, 
Des freigeborenen Rheins, 
Und anderes hoffte der, als droben von den Brüdern, 
Dem Tessin und dem Rhodanus, 
Er schied und wandern wollt', und ungeduldig ihn 
Nach Asia trieb die königliche Seele. 
Doch unverständig ist 
Das Wünschen vor dem Schicksal 
Die Blindesten aber 
Sind Göttersöhne. Denn es kennet der Mensch 
Sein Haus und dem Tier ward, wo 
Es bauen solle, doch jenen ist 
Der Fehl, d&ll sie nicht wissen wohin? 
In die unerfahme Seele gegeben. 

Ein Rät.sei ist Reinentsprnngenes. Auch 
Der Gesang kaum d&rf es enthüllen. Denn 
Wie du anfingst, wirst du bleiben, 
So viel auch wirket die Not, 
Und die Zucht, das· meiste nämlich 
Vermag die Geburt, 
Und der Licht.strahl, der 
Dem Neugebornen begegnet. 
Wo aber ist einer, 
Um frei zu bleiben 
Sein Leben lang, und des Herzens Wunsch 
Allein zu erfüllen, so 
Aus günstigen Höhn, wie der Rhein, 
Und so aus heiligem Scholle 
Glücklich geboren, wie jener? 

Drum ist ein Jauchzen sein Wort. 
Nicht liebt er, wie andere Kinder, 
In Wickelbanden zu weinen; 
Denn wo die Ufer zuerst 
An die Seit' ihm schleichen, die krummen, 
Und durstig umwindend ihn, 
Den Unbedachten, zu ziehn 
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Und wohl zu behüten begehren 
Im eigenen Z&hne, lachend 
Zerreißt er die Schlangen und stürzt 
Mit der Beut' und wenn in der Eil' 
Ein Größerer ihn nicht zähmt, 
Ihn wachsen läflt, wie der Blitz, muß er 
Die Erde spalten, und wie Bezauberte fliehn 
Die Wälder ihm nach und zusammensinkend die Berge. 

Ein Gott will aber sparen den Söhnen 
Das eilende Leben und lächelt, 
Wenn unenthaltl!am, aber gehemmt 
Von heiligen Alpen, ihm 
In der Tiefe, wie jener, zürnen die Ströme. 
In solcher Esse wird dann 
Auch &lies L&utre geschmiedet, 
Und schön ist'a, wie er drauf, 
Nachdem er die Berge verlassen, 
Stillwandelnd sich im deutschen Lande 
Begnüget und das Sehnen stillt 
Im guten Geschäfte, wenn er das Land baut 
Der Vater Rhein und liebe Kinder nährt 
In Stidten, die er gegründet. 

Doch nimmer, nimmer vergißt er's. 
Denn eher muß die W ohnnng vergehn, 
Und die Satzung und zum Unbild werden 
Der Tag der Menschen, ehe vergessen 
Ein solcher dürfte den Ursprung 
Und die reine Stimme der Jugend. 
Wer war es, der zuerst 
Die Liebesbande verderbt 
Und Stricke von ihnen gemacht hat? 
Dann haben des eigenen Recht.s 
Und gewiß des himmlischen Feuem 
Gespottet die Trotzigen, dann erst 
Die sterblichen Pfade verachtend 
Verwegnes erwählt 
Und den Göttern gleich zu werden getrachtet. 
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Es haben aber an eigner 
Unsterblichkeit die Götter genug, und bedürfen 
Die Himmlischen eines Dings, 
So sinds Heroen und Menschen 
Und Sterbliche sonst. Denn weil 
Die Seligsten nieht.s fühlen von selbst, 
Muß wohl, wenn solches zu sagen 
Erlaubt ist, in der Götter Namen 
Teilnehmend fühlen ein andrer, 
Den brauchen sie; jedoch ihr Gericht 
Ist, daß sein eigenes Haus 
Zerbreche der und das Liebste 
Wie den Feind sehelt' und sieh Vater und Kind 
Begrabe unter den Trümmern, 
Wenn einer, wie sie, sein will und nicht 
Ungleiches dulden, der Schwärmer. 

Drum wohl ihm, welcher fand 
Ein wohlbesehiedenes Schicksal, 
Wo noch der Wanderungen 
Und süß der Leiden Erinnerung 
Aufrauseht am sichern Gestade, 
Daß da und dorthin gern 
Er sehn mag bis an die Grenzen 
Die bei der Geburt ihm Gott 
Zum Aufenthalte gezeichnet. 
Dann ruht er, seligbe8eheiden, 
Denn alles, was er gewollt, 
Das Himmlische, von selber umfingt 
Es unbezwungen, lächelnd 
Jetzt, da er ruhet, den Kühnen. 

Halbgötter denk' ich jetzt 
Und kennen muß ich die Teuern, 
Weil oft ihr Leben so 
Die sehnende Brust mir beweget. 
Wem aber, wie, Rousseau, dir, 
Unüberwindlich die Seele 
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PATMOS 

DEM LANDGRAFEN VON HOMBURG 

Nah ist 
Und schwer zu f&SSen der Gott. 
Wo aber Gefahr ist, wichst 
Das Rettende auch. 
Im Finstern wohnen 
Die Adler und furchtlos gehn 
Die Söhne der Alpen über den Abgruhd weg 
Auf leichtgebaueten Brücken. 
Drum, da gehäuft sind SS 
Die GipTei ~ und die Liebsten 
Nah wohnen, ermattend auf 
Getrenntesten Bergen, 
So gib unschuldig W&SSer, 
0 Fittiche gib uns, treuesten Sinns 
Hinüberzugehn und wiederzukehren. 

So sprach ich, da entführte 
Mich schneller, denn ich vermutet 
Und weit, wohin ich nimmer 
Zu kommen gedacht, ein Genius mich 
Vom eigenen Haus. Es dämmerten 
Im Zwielicht, da ich ging 
Der schattige Wald 
Und die sehnsüchtigen Bäche 
Der Heimat; nimmer kannt' ich die Ländet; 
Doch b&ld, in frischem Glanze, 
Geheimnisvoll 
Im goldenen Rauche, blühte 
Schnellaufgewachsen, . 
Mit Schritten der Sonne, 
Mit tausend Gipfeln duftend, 

Mir Asia auf, und geblendet sucht' 
Ich eines, das ich kennete, denn migewohnt 
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Eine.nder, die zusammenlebten 
Im Gedächtnis, und nicht den Se.nd nur oder 
Die Weiden es binwegnimmt und die Tempel 
Ergreift, wenn die Ehre 
Des Halbgott.& und der Seinen 
Verweht und selber sein Angesicht 
Der Höchste wendet 
Darob, daß nirgend ein 
Unsterbliches mehr am Himmel zu sehn ist oder 
Auf grüner Erde, was ist dies? 

Es ist der Wurf des Säemanns, wenn er faflt 
Mit der Schaufel den Weizen, 
Und wirft, dem Klaren zu, ihn schwingend über die Tenne. 
Ihm fällt die Schale vor den Füßen, aber 
Ans Ende kommet das Korn, 
Und nicht ein Übel ist's, wenn einiges 
Verloren gehet und von der Rede 
Verhallet der lebendige Laut, 
Denn göttliches Werk auch gleichet dem unsern, 
Nicht alles will der Höchste zumal. 
Zwar Eisen träget der Schacht, 
Und glühende Harze der Ätna, 
So hätt' ich Reichtum, 
Ein Bild zu bilden, und ähnlich 
Zu scbaun, wie er gewesen, den Christ, 

Wenn aber einer spornte sich selbst, 
Und traurig redend, unterweges, da ich wehrlos wäre 
Mich überfiele, daß ich staunt' und von dem Gotte 
Das Bild nachahmen möcht' ein Knecht -
Im Zorne sichtbar sah ich einmal 
Des Himmels Herrn, nicht, daß ich sein sollt etwas, sondern 
Zu lernen. Gütig sind sie, ihr Verhaßtestes aber ist, 
So lange sie herrschen, das Falsche, und es gilt 
Da.nn Menschliches unter Menschen nicht mehr. 
Denn sie nicht walten, es waltet aber 

nsterblicher Schicksal und es we.ndelt ihr Werk 
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Zu lang, zu lang schon ist 
Die Ehre der Himmlischen unsichtbar. 
Denn fast die Finger müssen sie 
Uns führen und schmählich 
Entreißt das Herz uns eine Gewalt. 
Denn Opfer will der Himmlischen jedes, 
Wenn aber eines versänmt ward, 
Nie hat es Gutes gebracht. 
Wir haben gedienet der Mutter Erd' 
Und haben jüngst dem Sonnenlichte gedient, 
Unwissend, der Vater aber liebt, 
Der über allen waltet, 
Am meisten, daß gepßeget werde 
Der feste Buchstab, und bestehendes gut 
Gedeutet. Dem folgt deutscher Gesang. 
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Des Herzens Meinung, zu hören viel 
Von Tagen der Lieb', 
Und Taten, welche geschehen. 

Wo aber sind die Freunde? Bellarmin 
Mit dem Gefährten? Mancher 
Trägt Scheue, an die Quelle zu gehn; 
Es beginnet nämlich der Reichtum 
Im Meere. Sie, 
Wie Maler, bringen zusammen 
Das Schöne der Erd' und verachmähn 
Den geflügelten Krieg nicht, und 
Zu wohnen einsam, jahrlang, unter 
Dem, entlaubten Mast, wo nicht die Nacht durchgl" 
Die Feiertage der Stadt, 
Und Saitenspiel und eingeborener Tanz nicht. 

Nun aber sind zu lndiem 
Die Männer gegangen, 
Dort an der luftigen Spitz' 
An Traubenbergen, wo herab 
Die Dordogne kommt, 
Und zusammen mit der prächt'gen 
Garonne meerbreit 
Ausgehet der Strom. Es nehmet aber 
Und gibt Gedächtnis die See, 
Und die Lieb' auch heftet ßeillig die Augen, 
Was bleibet aber, stiften die Dichter. 



HEIMAT 

Und niemand weiß 

Indessen laB mich wandeln 
Und wilde Beeren pflücken 
Zu löschen die Llebe zu dir 
An deinen Pfaden, o Erd' 

Hierwo---
und Rosendornen 

Und süße Llnden duften neben 
Den Buchen, des Mittags, wenn im falben Kornfeld 

Das Wachstum rauscht, an geradem Halm,· 

Und den Nacken die Ähre seitwärts beugt 

Dem Herbste gleich, jetzt aber unter hohem 

Gewölbe der Eiclien, da ich sinn' 

Und aufwärts frage, der Glockonschlag 

Mir wohlbekannt 
Fernher tönt, goldenklingend, um die Stunde, wenn 

Der Vogel wieder wacht. So gehet es wohl. 
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r 
AVENN NXMLICH DER REBE SAFI' 

Wenn ~eh der Rebe Saft, 

Das ~de Gewächs mchet Schatten 
Und die Traube wächaet unter dem kühl 
Gewölbe der Blitter en 

Den Männern eine Stärke 
Wohl aber duftend den J~ 
Und Bienen, un, 

Wenn sie, vom Wohlgeruche 
Des l<'..11.1: __ 

4
•~ trunken, der Geist 

Der Sonne rühret, irren ihr nach 
Die Getriebenen, wenn aber 

Ein Strahl brennt, kehren sie 
Mit Gesumm, vielahnend 

darob 
die Eiche r&llBchet, 
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... DER VATIKAN ••• 

der Vatikan. 

H
. · d ..,;., in der Einsamkeit 1er sm "" Und drunten gehet der Bruder, ein Esel auch dem braunen Schleier nacll 

Wenn aber der Tag , allbeiabend von wegen des SpottJ 
Schicksale macht, denn aus Zom der Natur· Göttin, wie ein Ritter gesagt von Rom, in derlei • Palläaten, gehet ietzt viel Irrsal, und alle Scbliisse~ des Ge_he111-D1S11es wJSSelll 
Fragt bös Gewissen 
Und Julius Geist um derweil, welcher Kalender 
Gemachet, und dort drüben, in Westfalen, 
Mein ehrlich Meister. 
Gott rein und mit Unterscheidung 
Bewahren, das ist uns vertrauet, 
Damit nicht, weil an diesem 
Viel hingt, über der Büßpng, über einem Fehler 
Des Zeichens 
Gottes Gericht entatehet. 
Ach I kennet ihr den nicht mehr Den Meister des Forsts, und den Jüngling in der Wüst.e,d~ von Homt 
Und Heuschrecken sich nährt. Still Geists ist's. Frau'n 

Oben wohl 
Auf Monte , wohl auch seitwärts, 
Irr' ich herabgekommen Ober Tirol, Lombarda, Loretto, wo des Pilgrims 1:ei~at auf dem Gotthard, gezäunt. nacblö.SBlg, untll 

Gletschest 
Karg wohnt jener, wo der Vogel 
Mit Eiderdünnen, eine Perle des Meers Und der Adler den Akzent rufet, vor Gott, wo das Feuer läuft der Menschen wega 
Des Wächters Hom tönt über den Garden 
Der Kranich hilt die Gestalt aufrecht 
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Die Majestätische, keusche, drüben 
In Patmos, Korea, in der Pestluft. 
Türkisch. Und die Eule, wohlbekannt der Schriften S~richt, heischem Frau'n gleich in zerstörten Städt.en. Aber Die erhalt.en den Sinn. Oft aber wie ein Brand 
Entat.ehet Sprachverwimmg. Aber wie ein Schiff 
Das li~et im Hafen, des Abends, wenn die Gl~te liut.et Des Kirchturms, und es nachhallt unt.en 
Im Eingeweid' des Tempels und der Mönch 
Und Schäfer Abschied nehmet, vom Spaziergang Und Apollon, ebenfalls 
Aus Roma, derlei Palläst.en, sagt 
Adel unreinlich bitter, darum! 
Dann kommt das Brautlied des Himmels. 
Vollen~e. Goldrot. Und die Rippe tönet Des sandigen Erdballs in Gottes Werk 
:usdrücklicher Bauart, grüner Nacht 

Und Geist, der Säulenordnung, wirklich 
Ganzem Verhältnia, samt der Mitt', 
Und glänzenden 
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/ WENN AUS DER FERNE ... 

Wenn aus der Feme, da wir geschieden sind, 
Ich dir noch kennbar bin, die Vergangenheit 

0 du Teilhaber meiner Leiden! 
Einiges Gute bezeichnen dir kann, 

So sage, wie erwartet die Freundin dich? 
In jenen Gärten, da nach ent.setzlicher 

Und dunkler Zeit wir uns gefunden? 
Hier an den Strömen der hal'gen Urwelt. 

Das muß ich sagen, einiges Gutes war 
In deinen Blicken, als in den Femen du 

Dich einmal fröhlich umgesehen 
Immer verachl0888ner Mensch, mit finstrem 

AllSSehn. Wie flos.,en Stunden dahin, wie still 
War meine Seele über der Wahrheit daß 

Ich so getrennt gewesen wäre? 
Ja! ich gestand es, ich war die Deine. 

Wahrhaftig! wie du alles Bekannte mir 
In mein Gedächtnis bringen und schreiben willst, 

Mit Briefen, so ergeht es mir auch 
Daß ich Vergangenes alles sage. 

War's Frühling? war es Sommer? die Nachtigall 
Mit süßem Liede lebte mit Vögeln, die 

Nicht ferne waren im Gebüsche 
Und mit Gerüchen umgaben Bium' uns. 

Die klaren Gänge, niedres Gesträuch und Sand 
Auf dem wir traten, machten erfreulicher 

Und lieblicher die Hyazinthe 
Oder die Tulpe, Viole, Nelke. 
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DAS ANGENEHME DIESER WELT·•• 

Das Angenehme dieser Wel~ hab' ich ~en011Sen, 
Die Jugendstunden sind, wie lang! wie lang! verflosaen, 

April und Mai und Julius sind ferne, 
Ich bin nichts mehr, ich lebe nicht mehr gemel 
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AN ZIMMERN 

Die Linien des Lebens sind verschieden 
Wie Wege sind, und wie der Berge Grenzen. 
WM hier wir sind, kann dort ein Gott erginJen 
Mit Harmonien und ewigem Lohn und Frieden. 
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DER MENSCH 

Wer Gut.es ehrt, er macht sich keinen Schaden, 
Er hält sich hoch, er lebt den Menschen nicht vergebey, 
Er kennt den Wert,-den Nutzen solchen Lebem, 
Er traut dem Bessern sich, er geht auf Segenspfaden. 

529 



HÖHERES LEBEN 

Der Mensch erwählt sein Leben, sein Beschließen, 
Von Irrtum frei kennt Weisheit er, Gedanken, 
~•rungen, die in der Welt venianken, . 
Und nichts k'ann ihm den innem Wert verdrießen. 

Die prächtige Natur verschönet seine Tage, 
Der Geist in ihm gewährt ihm neues Trachten 
In seinem Innern oft, und das, die Wahrheit achten, 
Und höhem Sinn, und manche selt'ne Frage. 

Da.nn kann der Mensch des Lebens Sinn auch kennen, 
Das Höchste seinem Zweck, das Herrlichste benennen, 
Gemäß der Menschheit so des Lebens Welt betrachten, 
Und hohen Sinn als höh'res Leben achten. 



ist nichts, und außer ihr ist alles. Ihre Männlichkeit ist hin. 
hofft und glaubt nur; und trauert nur daß sie noch da ist, 

111 ihr Nichts zu fühlen, und möchte lieber in das Heilige ver
delt sein, das ihr vorschwebt. Aber sie fühlt sich so ferne 

100ihm; die Fülle des Göttlichen ist zu grenzenlos, um von ihrer 
"gkeit umfaßt zu werden. Wunderba.r I vor ihrer eignen Herr
eit erschrickt sie. Laß ihr das Unsichtba.re sichtbar werden! 

llnchein' ihr im Gewande des Frühlings! es lächl' ihr vom 
enangesichte zu! Wie ist sie nun so selig! Was so fern 

irwar. ist na.he nun, und ihresgleichen, und die Vollendung, die 
• an der Zeiten Ende nur dunkel ahndete, ist da. Ihr ganzes 
esen trachtet das Göttliche, das ihr so na.h ist, sich nun recht 
·g zu vergegenwärtigen, und seiner, als ihres Eigentums be-
t zu werden. Sie ahndet nicht, daß es verschwinden wird im 

blicke, da sie es umf&llt, daß der unendliche Reichtum zu 
·chts wird, so wie sie ihn sich zu eigen machen will. In ihrem 

erze verläßt sie das Geliebte, hängt sich dann oft ohne 
l&hl an dies und das im Leben, immer hoffend und immer ge

cht; oft kehrt sie auch in ihre Ideenwelt zurück; mit bittrer 
lleue nimmt sie oft den Reichtum zurück, womit sie sonst die 
l'elt ,arherrlichte, wird st.olz, haßt und verachtet nun; oft tötet 
ie der Schmerz der ersten Täuschung ganz, dann irrt der Mensch 
ane Heimat umher, müd' und hoffnungslos, und scheint ruhig, 
4lllll er lebt nicht mehr. Sie sind unendlich, die Verirrungen der 
liebe. Doch überall möcht' ich ihr sagen: verstehe das Gefühl 
er ürftigkeit, und denke, daß der Adel deines Wesens im 
lbmerze nur sich offenba.ren kann I Kein Handeln, kein Ge-
4anke reicht, so weit du willst. Das ist die Herrlichkeit des Men; 

en, daß ihm ewig nichts genügt. In deiner Unmacht tut sie 
4ir sich kund. Denke dieser Herrlichkeit! Denn wer nur seiner 

acht denkt, muß immer mit Angst nach fremder Stütze sich 
phn, und wer sich beredet, er habe nichts zu geben, will 
lmner nur aus fremder Hand empfangen, und wird nie genug 
~n. Denn würd' ihm auch alles gegeben, es müßte doch 

lhaft vor ihm erscheinen. Auf dem schmalen Wege des 
fangens wird auch der Reichtum für uns zur Dürftigkeit. 

ier umspannt den Olymp mit seinen Annen? Wer faßt den 
-Oiean in eine Schale? Und welchem Auge stellte sich ein Gott 
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Erstes Buch 

HYPERJON AN l.lELLARMIN 

Der liebe Vat.erlandsboden gibt mir wieder Freude und Leid. 
Ich bin jetzt alle Morgen auf den Höhn des korinthischen Ist.h
mus UDd wie die Biene unter Blumen, fliegt meine Seele oft hi! 
und' her ~sehen den Meeren, die zur Recht.eo und zur Linkm 
meinen glühenden Bergen die Füße kühlen. 
Besonders der eine der beiden Meerbusen hätte mich freu11 
sollen, wär' ich ein Jahrtausend früher hier gestanden. 
Wie ein siegender Halbgott, wallte da zwischen der herrliehllll 
Wildnis des Helikon und Parnaß, wo das Morgenrot um hundtd 
tiberschneit.e Gipfel spielt, und zwischen der paradiesischen Ebem 
von Sikyon der glänzende Meerbusen herein, gegen die S!Jdl 
der Freude, das jugendliche Korinth, und schüttete den erbeullll 
t.en Reichtum aller Zonen vor seiner Lieblingin aus. 
Aber was soll mir das? Das Geschrei des Schakals, der unter dea 
St.einhaufen des Altertums sein wildes Grablied eingt, sc~ 

ja aus meinen Träumen mich auf. 
Wohl dem Manne, dem ein blühend Vat.erland das Hen erhffl 
und stärkt! Mir ist, als würd' ich in den Sumpf geworfen als 
schlüge man den Sargdeckel tiber mir zu, wenn einer a.n dll 
meinige mich mahnt, und wenn mich einer einen Griechen neruii_ 
so wird mir immer, als schnürt' er mit dem Halsbll,Ild eines Ho 

des mir die Kehle zu. 
Und siehe, mein Bellarmin I wenn manchmal mir so ein Worten~ 
fuhr, wohl auch im Zorne mir eine Träne ins Auge trat, so kame111 
dann die weisen Herren, die unter euch Deutschen so gerne sp11-

ken, die Elenden, denen ein leidend Gemüt so gerade recht ill, 

~

hre Sprüche anzubringen, die taten dann sich gütlich, ließen sicl 
beigehen, mir zu sagen: klage nicht, handle 1 
O hätt' ich doch nie gehandelt! um wie manche Hoffuwig wil' 

eh reicher 1 -
Ja, vergill nur, dall es Menschen gibt, darbendes, angefoch 
tausendfach geärgertes Herz I und kehre wieder dahin, wo du aat 

gingst, in die Arme der Natur, der wandellosen, stillen 1lli 
schönen. 
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HYPERION AN BELLARMIN 

Ich habe nichts, wovon ich sagen möchte, es sei mein eigen. 
Fern und tot sind meine Geliebten, und ich vernehme durch keine 
Stimme von ihnen nichts mehr. 

Mein Geschäft auf Erden ist aus. Ich bin voll Willens an die Ar- \ 
beit gegangen, habe geblut.et darüber, und die Welt um keinen 
Pfennig reicher gemacht. 
Ruhmlos und einsam kehr' ich zurück und wandre durch mein 

aterland, das, wie ein Totengarten, weit umher liegt, und mich 
l!l'Wartet vielleicht das Messer des Jägers, der uns Griechen, wie 
das Wild des Waldes, sich zur Lust hält. 
Aber du scheinst noch, Sonne des Himmels! Du grünst noch, 
~ilige Erde I Noch rauschen die Ströme ins Meer, und schattige 
Bäume säuseln im Mittag. ' 

Der~onnegesang des Frllhlings singt meine st.erblichen Gedan
ken in Schlaf. Die Fttlle der allebendigen Welt ernährt und sät
tiget mit Trunkenheit mein darbend Wesen. 
0 selige Natur! Ich weill nicht, wie mir geschieht, wenn ich mein 
Auge erhebe vor deiner Schöne, aber alle Lust des Himmels ist 
in den Tränen, die ich weine vor dir, der Geliebte vor der Ge
fiebt.en. 

Mein ganzes Wesen verstummt und lauscht, wenn die zarte Welle 
der Luft mir um die Brust spielt. Verloren ins weite Blau, blick' 
ich oft hinauf an den Äther und hinein ins heilige Meer, und mir 
ist, als öffnet' ein verwandter Geist mir die Arme, als löste der 
~hmerz der Einsamkeit sich auf ins Leben der Gottheit. 
Eines zu sein mit allem, das ist Leben der Gottheit, das ist der 
IIimmel des Menschen. 
Eines zu sein mit allem, was lebt, in seliger lbstvergessenheit 
- erzukehren ins All der Natur, das ist der Gipfel der Gedanken 

und Freud n, das ist die heilige Bergeshöhe, der Ort der ewigen 
Ruhe, wo der Mittag seine Schwüle und der Donner seine Stimme 

-.erliert und das kochende Meer der Woge des Kornfelds gleicht. 
Eines zu sein mit allem, was lebt! Mit diesem Worte legt die Tu
gend den zürnenden H&l'llisch, der Geist des .Menschen den 1.ep
ler weg, und alle Gedanken schwinden vor dem Bilde der ewig
llinigen Welt, wie die Regeln des ringenden Künstlers vor seiner 
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Urania, und das eherne Schicksal entsagt der Herrschaft, 1111d 

aus dem Bunde der Wesen schwindet der'Töd, und UnzertreDl

lichkeit und ewige Jugend beseliget, verschönert die Welt. ~• 
Auf dieser Höhe steh' ich oft, mein Bellarminl Aber ein Moment 

des Besinnens wirft mich her~. Ich denke nach und finde mieh, 
wie ich zuvor war, allein, mit allen Schmerzen der Sterblic 
und meines Herzens Aayl, die ewig einige Welt, ist hin; die Natur 
verschließt die Arme, und ich stehe, wie ein Fremdling, vor ihr, 

und verstehe sie nicht. 

1 

Ach! wär' ich nie in eure Schulen gegangen. Die Wissensc 

der ich in den Schacht hinunter folgte, von der ich, juge~ • 
töficht, die Bestätigung meiner reinen Freude erwartete, die bal 
mir alles verdorben. 
Ich bin bei euch so recht vernünftig geworden, habe gründlilf 
mich unterscheiden gelernt von dem, was mich umgibt, bin nu 
vereinzelt in der schönen Welt, bin so ausgeworfen aus dem G11-

ten der Natur, wo ich wuchs und blühte, und vertrockne an dir 
Mittagssonne. 
0 ein Gott ist der Mensch, wenn er träumt, ein Bettler, wenn 11 

nachdenkt, und wenn 'die Begeisterung hin ist, steht er da, wie 

ein mißratener Sohn, den der Vater aus dem Hause stieß, und 
betrachtet die ärmlichen Pfennige, die ihm das Mitleid auf d11 

Weg gab. 

HYPERION AN BELLARMIN 

Ich danke dir, daJI du mich bittest, dir von mir zu erzählen, dal 
du die vorigen Zeiten mir ins Gedächtnis bringst. 
Das trieb mich auch nach Griechenland zurück, daJI ich den Spit, 
len meiner Jugend näher leben wollte. 
Wie der Arbeiter in den erquickenden Schlaf, sinkt oft mein aa
gefochtenea Wesen in die Arme der unschuldigen Vergan 
Ruhe der Kindheit! himmlische Rubel wie oft steh' ich stille\1 

dir in liebender Betrachtung, und möchte dich denken! Abertl 
haben ja nur Begriffe von dem, was einmal schlecht gewe9811 Oll 
wieder gut gemacht ist; von Kindheit, Unschuld haben wir 1811 

1 Begriffe. 

664 

Da ich noch ein stilles Kind war und von dem allem, was uns um

~t, nichts wuJlte, war ich da nicht mehr, als jetzt, nach all den 
•ühe_n des ~erzens und all dem Sinnen und Ringen? 

Ja! em göttJicb Wesen ist das Kind, so lang' es nicht in die Ch&-J 
eonsfarbe der Menschen getaucht ist. 

Es ist ganz, was es ist, und darum ist es so schön. 

Der Zwang des Gesetzes und des Schicksals betastet es nicht· 
im Kind ist Freiheit allein. ' 

In ihm ist Frieden; es ist noch mit sich selber nicht zerfallen. 

leichtu~ ist in ~bm; es kennt sein Herz, die Dürftigkeit des 
lebens weht. Es 1st unsterblich, denn es weiß vom Tode nichts. 

tber das können die Menschen nicht leiden. Das Göttliche muß 
t,rden, wie ihrer einer, muß erfahren, daß sie auch da sind, und 

eh' es die Natur aus seinem Paradiese treibt, so schmeicheln und 

eppen die Menschen es heraus, auf das Feld des Fluchs daJI 
•• wie sie, im Schweiße des Angesichts sieb abarbeite. ' 
Aber schön ist auch die Zeit des Erwachens, wenn man nur zur 
llnzeit uns-nicht Wl!Ckt. 

0 es sind heilige Tage, wo unser Herz zum ersten Male die Schwin
gen ilbt, wo wir, voll schnellen feurigen Wachstums daswhn in 

der h~lichen Wel!, wie die junge Pflanze, wenn sie der Morgen
ionne Blch aufschließt, und die kleinen Arme dem unendlichen 
~el entgegenstreckt. 

Wie es mich umhertrieb an den Bergen und am Meeresufer I ach 
rie ich oft da sall mit klopfendem Herzen, auf den Höhen von 

J'ina'. und den Falken und Kranichen nachsah, und den kühnen 
hhrht·n Schiffen, wenn sie hinunterschwanden am Horizont! 

llort hinunter I dacht' ich, dort wanderst du auch einmal hinunter 

IBd.lllirwar, wie einem Sehmacht.enden, der ins kühlende Bad sich 

liörzt und die schäumenden Wasser über die Stirne sich schüttet. 
~zend kehrt' ich dann nach meinem Hause wieder um. Wenn 
•ur die chölerja.hre erst vorüber wären, dacht' ich oft. 
aluter Junge I sie sind noch lange nicht vorüber. 

~ der Mensch in seiner Jugend das Ziel so nahe glaubt! Es ist 

~ 1ehönste aller Täuschungen, womit die Natur der Scbwach
lieit unsers Wesens aufhiUt. 

Und wenn ich oft dalag unter den Blumen und am zärtlichen 
·ogslichte mich sonnt.e, und hinaufsah ins heitre Blau, das 
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die warme Erde umfing, wenn ieh unt.er den lTimen und Weiden, 
im Schoße des Berges saß, nach einem erquickenden ~n, wenn 
die Zweige noch bebt.en von den Berührungen des Hunmela, UDd 
über dem tröpfelnden Walde sieh goldne Wolken bew~ oder 
wenn der Abendst.ern voll friedlichen Geistes heraufkam m1t den 
alt.en Jünglingen, den übrigen Helden des Himmels, und ich so 
i&h, wie das Leben in ihnen in ewiger müheloser Ordn~ durch 
den ltber sieh fortbewegte, und die Ruhe der Welt D11ch ~ 
und erfreut.e, da.6 ich aufmerkte und lauaehte, ohn~ zu ~ 
wie mir geschah - hast du mich lieb, guter Vater 1m HimmeU 
fragt' ich dann leise, und fühlt.e seine Antwort so sicher und selig 

am Herzen. .., 
o du, zu dem ieh rief, als wärst du über den Ste~en, den •~ 
Schöpfer des Himmels nannte und der Erde~ freun~ch Idol 11111· 

ner Kindheit, du wirst nicht zürnen, da.6 1eh demer v_erga84-
Warum ist die Welt nicht dürftig genug, um a~r •~ ~~ 
Eineu zu suchen? t O wenn sie eines Vaters Tochter 1st, die hen• 
liehe Natur ist das Herz der Tochter nicht sein Herz? Ihr lruier
stes ist's triebt Er? Aber hab' ieh'a denn? kenn' ich es dennl 
Es ist, als säh' ieh, aber darui ersehreek' ieh wied~: ~ wir'11 

• algne Gestalt was ieh .......,l,n, es ist, als fühlt ich 1lm, dm ~M- , 6- .. 
Geist der Welt, aber ich erwache und meine, ieh habe meme eigne 
Finger gehalten. 

HYPERION AN BELLARMIN 

Wei.6t du wie Plato und seine Stella sich liebten? 
So liebt' i~h, 80 war ieh geliebt. 0 ieh war ein glücklicher Knabll 
Es ist erfreulich, wenn Gleiches sieh zu Gleichem g~t, a.be_re1I 
göttlich, wenn ein großer Mensch die Kleineren zu Sich a.ufzi~tc. 
Ein freundlich Wort aus eines tapfem Maunes Herzen. etn li 
eheln worin die verzehrende Herrlichkeit des Geistea sich V.

birgt,' ist wenig und viel, wie ein zau~riseh ~sun~o . ~ 
Tod und Leben in seiner einfältigen Silbe verbirgt, 1st, wie • 

1 Ea iit wohl oiaht nG~, 111 erlnnern,dall derlellußerun~•~ ala Phlnom 
IDeDJOhliebeo Ge1Dll\a TOD Recht■ weJIID nl•ID&nd 1bndalia1eren 1olllell. 
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geistig Wasser, das aus der Tiefe der Berge quillt und die geheime 
Rraft der Erde uns mitteilt in seinem kristallenen Tropfen. 
Wie hass' ich dagegen alle die Barbaren, die sich einbilden, sie 
~ien weise, weil sie kein Herz mehr haben, alle die rohen Unholde, 
die tausendfältig die jugendliche Schönheit töt.en und zerstören 
mit ihrer kleinen unvernünftigen Mannszuchtl ' 
Guter Gott! Da will die Eule die jungen Adler aus dem Neste 
jagen, will ihnen den Weg zur Sonne weisen 1 
Veneih mir, Geist meines Adamasl da.6 ieh dieser gedenke vor 
dir. Das ist der Gewinn, den uns Erfahrung gibt, da.6 wir nichts 
a'reffliches uns denken, ohne sein ungest.altes Gegenteil. -
0 daß nur du mir ewig gegenwärtig wärest, mit allem, was dir 
lferwandt ist, trauernder Halbgott, den ieh meine I Wen du um
gibst, mit deiner Ruhe und Stärke, Ringer und Kämpfer, wem 
~ begegnest mit deiner Liebe und Weisheit, der fliehe, oder werde, 
lfle du! Unedles und Schwaches besteht nicht neben dir. 
Wie oft warst du mir nahe, da du längst mir feme warst, ver
llirtest mich mit deinem Liebte, und wärmtest mich, da.6 mein 
11111ta.rrtes Herz sieh wieder bewegte, wie der verhirtete Quell, 
wenn der Strahl des Himmels ihn berührt! Zu den St.ernen bitt' 
ich dann fliehn mögen mit meiner Seligkeit, damit sie mir nicht 

twürdigt würde von dem, was mich umgab. 
Ich war au.fpwachsen, wie eine Rebe ohne Stab, und die wilden 
Ranken breitet.en richtungslos über dem Boden sieh aus. Du 
weißt ja, wie so manche edle Kraft bei uns zugrundegeht, weil 
lie nicht genüttt wird. Ieh schweifte herum, wie ein Irrlicht, 
griff alles an, wurde von allem ergriffen, aber auch nur für den 
Joment, und die unbehilflichen Kräfte matteten vergebens sich 
ab. Ich fühlt.e, da.6 mir's überall fehlte, und konnte doch mein 
Ziel nicht finden. So fand er mich. 
Er hatt' an seinem Stoffe, der sogenannten kultivierten Welt, 
lange genug Geduld und Kunst geübt, aber sein Stoff war Stein 
und Holz gewesen und geblieben, nahm wohl zur Not die edle 

chenform von au.6en an, aber um dies war's meinem Adamas 
licht zu tun; er wollte Menschen, und, um diese zu schaffen, 
btt' er seine Kunst zu arm gefunden. Sie waren einmal da ge
llesen, die er suchte, die zu schaffen seine Kunst zu arm war, 
du erkannt' er deutlich. Wo sie da gewesen, wu6t' er aneb. Da 

667 



wollt' er hin und unt.er dem Schutt nach ihrem Genius fragen, ~hnsucht über die Küst.en hinein uns trieb, ins düstre Herz des 
mit diesem sich die einsamen Tage zu verkürzen. Er kam nach alten Peloponnes, an die einsamen Gestade des Eurotas; ach! die 
Griechenland. So fand ich ihn. IIISgestorbnen Tale von Elis und Nemea und Olympia, wenn wir 
Noch seh' ich ihn vor mich tret.en in lächelnder Betrach da, a.n eine Tempelsäule des vergeßnen Jupit.ers gelehnt, um-
noch hör' ich seinen Gruß und seine Fragen. fangen von Lorbeer, Rosen und Immergrün, ins wilde Flußbett 
Wie vor einer Pflanze, wenn ihr Friede den strebenden Geist be- -.Im, und das Leben des Frühlings und die ewig jugendliche 
ainftigt, und die einfältige Genügsamkeit wiederkehrt in die Seele Sonne uns mahnt.e, daß auch der Mensch einst da wa.r, und nun 
_ 80 stand er vor mir. dahin ist, daß des Menschen herrliche Natur jetzt kaum noch 
Und ich war ich nicht der Nachhall seiner stillen Begeis da ist, wie das Bruchstück eines Tempels oder im Gedächtnis 
wiederh~lt.en sich nicht die Melodien seines Wesens? Was ich sah. wie ein Tot.enbild - da saß ich traurig spielend neben ihm, und 
ward ich, und es war Göttliches, was ich sah. tflückte das Moos von eines Halbgott.a Piedestal, grub eine mar-

1 
Wie unvermögend ist doch der gutwilligst.e Fleiß ~er M_en~ morne Heldenschult.er aus dem Schutt, und schnitt den Dom
gegen die Allmacht der unget.eilt.en Begeist.erung. Sie weilt ~cll husch und das Heidekraut von den ha.lbbegrabnen Architraven 
auf der Oberfläche, faßt nicht da und dort uns an, braucht ke11111 .indes mein Adamas die Landschaft zeichnete, wie sie freundlich 
Zeit und keines Mittels; Gebot und Zwang und Ube ~östend den Ruin umgab, den Weizenhügel, die Oliven, die 
braucht sie nicht; auf allen Seit.eo, in allen Tiefen und Röbel nherde, die am Felsen des Gebirgs hing; den Ulmenwald, 
ergreift sie im Augenblick uns, und wandelt, ehe sie da !st_fir Jervon den Gipfeln in das Tal sich stürzte; und die Lacert.e spielte 
uns, ehe wir fragen, wie uns geschiehet, durch und durch m ihn III unsern Füßen, und die Fliegen umsummt.en uns in der Stille 
Sehilnheit, ihre Seligkeit uns um. des Mittags - Lieber Bellarmin I ich hätt.e Lust, so pünktlich dir, 
Wohl dem, wem auf diesem Wege ein edler Geist in früher JugeJ4 leNestor, zu erzählen; ich ziehe durch die Vergangenheit, wie ein 
begegnet.et nleser über die Stoppelicker, wenn der Herr des Lands ge
O es sind goldne unvergeßliche Tage, voll von den Freuden dir mitet hat; da liest man jeden Strohhalm auf. Und wie ich neben 
Liebe und süßer Beschäftigung! ihm stand auf den Höhen von Delos, wie das ein Tag war, der mir 
Bald führt.e mein Adamas in die Heroen weit des Plutarch, bali pute, da ich mit ihm an der Granitwand des Cynthua die alten 
in das Zauberland der griechischen Gött.er mich ein, bald ordn4 ortreppen hinaufstieg. Hier wohnte der Sonnengott ein1t, 
und beruhigt' er mit Zahl und Maß das jugendlich~ Treiben. bali mt.Jr den himmlischen Festen, wo ihn, wie goldnes Gewölk, das 
stieg er auf die Berge mit mir; des Tags, um die Blumen dl ~elte Griechenland nmglinzt.e. In Flut.en der Freude und 
Heide und des Waids und die wilden Moose des Felsen, des Nach~ t.erung warfen hier, wie Achill in den Styx, die griechischen 
um über uns die heiligen St.eme zu schauen, und nach men~ glinge sieh, und gingen unüberwindlich, wie der Halbgott her-
lieber Weise zu verstehen. vor. In den Hainen, in den Tempeln erwacht.en und t.önt.en in-

lEs ist ein köstlich Wohlgefühl in uns, w~nn so das Irmere II ander ihre Seelen, und treu bewahrt.e jeder die entzückenden 
seinem Stoffe sieh stärkt, sieh unt.ersehe1det und getrellflll lD- iltkorde. 
knüpft und unser Geist allmählich waffenfähi~ wir~. her was spreeh' ich davon ? Als hätten wir noch eine Ahnung 
Aber dreüach fühlt' ich ihn und mich, wenn wu, Wie Manen 111 er Tage I Ach I es kann ja nicht einmal ein schöner Traum l 
vergangner Zeit, mit Stolz und Freude, mit Zürne~ und Traueit eihen unt.er dem Fluche, der über uns last.et. Wie ein heulen- J 
an den Athos hinauf und von da hinüberschifft.en m den Hell der . ordwind, fährt die Gegenwart über die Blüt.en unsers Gei-
pont und dann hinab an die Ufer von Rhodus und die ies und versengt sie im Ent.stehen. Und doch war es ein goldner 
sehlünde von Tinarum, durch die stillen Inseln alle, wenn da ,der auf dem Cyntbns mich umfing! Es dämmert.e noch, da 
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wir schon oben waren. Jetzt kam er herauf in seiner ewigell' Ju
gend, der alte Sonnengott, zufrieden und milhel?-9, wie immer, 
flog der unsterbliche Titan mit seinen t.ausend eignen _Freuden 
herauf und lächelt' herab auf sein verödet Land, auf seme Tem• 
pel, seine Säulen, die das Schicksal vor ihn hingeworf~ ha~ 
wie die dürren Rosenblätter, die im Vorübergehen em Kind 
gedankenlos vom Strauche riß, und auf die Erde säete. 
Sei, wie dieser! rief mir Adamas zu, ergriff mich bei der H~ 
und hielt sie dem Gott ent.gegen, und mir war, als trügen uns die 
Morgenwinde mit sich fort, und brächten u~s ins Gel~it.e dei 
heiligen Wesens, das nun hinaufstieg auf den Gipfel des Hi~ 
freundlich und groß, und wunderbar mit seiner Kraft und semEIII 
Geist die Welt und uns erfüllte. 
Noch trauert und frohlockt mein Innerstes über jedes Wort, dll 
mir damals Adamas aagt.e, und ich begreife meine Bedürfti . 
nicht, wenn oft mir wird, wie damals ihm sein muß~. ~as ill 
Verlust, wenn so der Mensch in seiner eignen Welt SJch find~! 
In uns ist alles. Was kümmert's dann den Menschen, wenn eo 
Haar von seinem Haupte fällt? Was ringt er so nach _Kn~ 
schalt da er ein Gott sein könnte I Du wirst einsam sein, mem 
Liebli~gl sagte mir damals Adam&& auch, du wirst sein, ~e ~ l Kranich, den seine Brüder zurückließen in rauher Jahrszeiti in

des sie den Frühling suchen im fernen Lande. 
Und das iat's, Lieber! Das macht uns arm bei allem Reichtum'. 
wir nicht allein sein können, daß die Liebe in uns, so lange wu Je. 
ben, nicht erstirbt. Gib mir meinen Adamas wieder, ~d komm' 
allen die mir angehören, daB die alte schöne Welt S1ch unter llDI 
erne~e. daB wir uns versammeln und vereinen in den Armen Ull!t 

rer Gottheit, der Natur, und siehe I so weiß ich nichts von Not~ 
Aber sage nur niemand, daB uns das Schicksal trenne I Wir SJD 

wir! wir haben unsre Lust daran, uns in die Nacht des Unhe 
ten in die kalte Fremde irgend einer andern Welt zu sr 
und wär' es möglich, wir verließen der Sonne Gebiet und sr 
ten über des Irrsterna Grenzen hinaus. Ach I für des Mens 
wilde Brust ist keine Heimat möglich; und wie der Sonne S 

1 
die Pflanzen der Erde, die er entfaltete, wieder versengt, so lltl 
der Mensch die siiBen Blumen, die an seiner Brust gedeih 
Freuden der Verwandtschaft und der Liebe. 
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Es ist, als zürnt' ich meinem Adamas, da.6 er mich verließ abe 
ich zürn' ihm nicht. 0 er wollte ja wieder kommen! • r 
In der Tiefe von Asien soll ein Volk von seltner Trefflichkeit ver
~rgen sein; dahin trieb ihn seine Hoffnung weiter. 
Bis Nio begleitet' ich ihn. Es waren bittere Tage. Ich habe den 
Schmerz ertragen gelernt, aber für solch ein Scheiden hab' ich 
keine Kraft in mir. 

Mit jedem Augenblicke, der uns der letzten Stunde näherbrachte 
~d'_es sichtbarer, wie dieser Mensch verwebt war in mein Wesen: 
Wie em Sterbender den fliehenden Odem, hielt ihn meine Seele. 
Am Grabe Homers brachten wir noch einige Tage zu und N" 
wurde mir die heiligste unter den Inseln. • io 

Endlich ri88~n ~ uns los. Mein Herz hatte sich müde gerungen. 
Ich ~ar ruhiger un letzt.an Augenblicke. Auf den Knien lag ich 
v~r ~• umschloß ihn zum letzten Male mit diesen Armen; gib 
~r l!lilen Segen, mein Vater! rief ich leise zu ihm hinauf, und er 
liebelte gro.6, und seine Stirne breitete vor den Sternen des 
,?rgens sich aus und sein Auge durchdrang die Räume des 
~els - Bewahrt ihn mir, rief er, ihr Geister besserer Zeit! 
IIDd zieht zu eurer Unsterblichkeit ihn auf, und all ihr freund
tich~n ~äfte des Himmels und der Erde, seid mit ihm! 
Es 1st e~n Gott in uns, setzt' er ruhiger hinzu, der lenkt, wie 

serbache, das Schicksal, und alle Dinge sind sein Element 
Der sei vor allem mit dir. • 
S01chieden wir. Leb wohl, mein Bellamµnl 

HYPERION AN BELLARMIN 

W~hin könn~• ich mir entfliehen, hätt' ich nicht die lieben Tage 
jlelner Jugend. 

Wie ein Geist, der keine Ruhe am Acheron findet kehr' · h . 
"k"di ' ICZU 

1Dc···m ~ verl~nen Gegenden meines Lebens. Alles altert und 
fllriung~ sich Wieder. Warum sind wir ausgenommen vom sch6- ' 
aen Kreislauf der Natur? Oder gilt er auch für uns? 
Ich wollt' es glauben, wenn eines nicht in uns wäre, das unge
• Streben, alles zu sein, das, wie der Titan des At.na, herauf. 
JÜrnt aus den Tiefen unsers Wesens. 
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• • h fühlen wie ein siedend , • ht lieber 1n s1r • -• U
nd doch, wer wollt es mc di Ge""-! und für's Joch gebo._, 

Wie ein blut.ender Hirsch in den Strom, stürzt' ich oft mitten 
hinein in den Wirbel der Freude, die brennende Brost zu kühlen 
und die tobenden herrlichen 'lräume von Ruhm und Größe weg
lllbaden, aber was hall das? 

hn • für e h"' -
Öl als sich goste • er 881 . Mähre die das Ohr hängt, wu 
Ei~ tobend Schlachtroß oder eme • 

? 
.11en Holl• ist edler • • da auch meine Brust an gro . 

Lieberl es war eme Zeit, eh . die Freude der Unsterblic 
"h nntedaau mir lib E...,;;,,. nungen s1c so • d lt' unter herr c en n.w-. 

in allen Pulsei;1 schlug, da ich wd~ : glücklich, wie die Fische dll 
• • ·•- Wäldemacht, a ic . ·ter drang 

fen, wie m wei...,r lrunft weiter, ewig we1 . • 
Ozeans, in meiner uferlosen Zu ran der Jüngling deiner Wiege! 
Wie mutig, selige ~at~l ents~ers!chten Rüstungl Sein ~ 

• freut' er sich 1D &einer un • Köcher und die 
wie • Pfeile rauschten 1m • . 
war gespannt und seine . d Altertums führten ihn an, 
Unsterblichen, die hohe~t:1:~r 7hnen. 

und sein Adamas war IDl leiteten mich die herrlichen Gestal~ W
o ich <ring und stand, ge . s· ne die Taten aller Ze-.,. • h in memem m . 

wie Flammen, verloren SJc . fr blockend Gewitter die Ri~ 
d ·ein em o . •.L ten ineinander, un WJ • 1 . h ve-m· en so veremt.en si.., 
d HlDlDle 8 BIC • .., ' s· bilder, die Wolken 

88
. . • mir die hundertfältigen legt 

den ein unendlicher Sieg m 80 Will . 

der Olympiaden. • ·e schreckende Herrlichkeit des 
.,...,er hält das aus, wen reißt di di ·ungen Wälder umreiß~ 
"' • • Orkan e J Al

tertums nicht um, Wie ei~ d wie mir das Element 
• ft • web un wenn, ' 

wenn sie ihn ergre1 , ~eh . , stärkend Selbstgefühl rrbcut11 
ihm fehlt, worin er s1c em . 
k

"nnte? •m • Sturm, das Hau u • G -ae der Alten Wie e 
o mir, mir beu~ die_ ro Gesich~, und oftmals lag !eh,_ 

·r raffte sie die Blute vom d Tränen da WJe 
IDJ kte unter tauaen , . 
kein Auge mich ben1er , liegt d ihre welke Krone m 

di am Bache un · 
gestürzte T&ru1e, • e hätt' ich einen Augenblick aus e b•-+ Wie gerne 
Flut vor ~t,•• •t Blut erkauftl 
großen M&ru1es 1'.8ben DllEs wollt.e ja mich niemand. . , 
Aber was half mir das? . ·cht.et zu sehn; und wem 
0 es ist jämmerlich, so sich ~ehrrut d ach und danke der ~a 

Und wenn IDich oft um Mitternacht das heiße Herz in den Garten 
llinunt.ertrieb unter die tauigen Bäume, und der Wiegengesaug 
des Quells, und die liebliche Luft und das Mondlicht meinen Sinn 
~gte, und so frei und friedlich über JDir die silbernen Ge
wölke sich regten, und aus der Ferne IDir die verhallende Stün.nie 
der Meeresnut tc'!nte, wie freundlich spielten da mit meinem Her
zen all die großen Phantome seiner liebe 1 

Lebt wohl, ihr Hinunuschen I sprach ich oft iJD Geist.e, wenn über 
mir die Melodie des iUorgenlicht.s mit leisem Laute begann, ihr 
.herrlichen Toten, lebt wohl! ich möcht' euch folgen, mc'!chte von 
mir schütteln, was IDein Jahrhundert mir gab, und au.fbrechen ins freiere chattenreich 1 

Aber ich schmacht,e an der Kette, und hasche mit bitterer Freude 
die kümmerliche Schale, die meinem Dante gereicht wird. 

HYPERION AN BELLARMIN 

Meine Insel war IDir zu enge geworden, seit Adamas fort w&r. Ich 
htte Jahre schon in Tina Langeweile. Ich wollt' in die Welt. 
Geh' vorerst nach SJDyrna, sagte IDein Vater, lerne da die Künste 
der See und des Kriegs, lerne die Sprache gebildeter Völker und 
mre erfassungen und MeinUDgen und Sitten und Gebräuche, 

• e alles und wähle das Beste 1 - Dann kann es meinetwegen "tergehn. 

'auch ein Wl!nig Geduldl setzte die Mutter himu, und ich ( 's mit Dank an. 

• h • t d r frage mc an ' -i.• 
unventändlic is , e_ d" Schmett.erlinge, schuf, und 6':"' ' -
die ihn zur Freude, Wie i~ hr von Schmerz und l ngl 
sprech' in seinem Leben ~me?°e Fliege das Licht; ich su 

• H roen wie mne . 
Ich liebte meme - e •d fl h und suchte sie wieder. 
ihre gefährliche Nahe un ° 
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ist entzückend, den ersten Schritt aus der Schranke der Ju
d zu tun, es ist. als dächt' ich meines Geburtstags, wenn ich 
·ner Abreise von Tina gedenke. Es war eine neue Sonne über 

• , nnd Land und See und Luft genoß ich wie :zum ersten Male. 
·e~ndige Tätigkeit, Womit ich nun in m}'l'DA meine Bildung 

igt,e, und der eilende Fortschritt beaänttigte mein Hen: nicht 
ig.Aurh manches seligen Feierabends erinnere ich mich aus 
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über den Wäldern des Sipyius; ich fühlte nicht den Sturm, der 
sie trug, ich fühlte nur ein Lüftchen in den Locken, aber ihren 
Donner hört' ich, wie man die Stimme der Zukunft hört, und ihre 
Flammen sah ich, wie das ferne Licht der geahneten Gottheit. 
Ich wandte mich südwärts und ging weiter. Da lag es offen vor 
mir, das ganze paradiesische Land, das der Kayster durchströmt, 
durch so manchen reizenden Umweg, als könnt' er nicht lange 
genug verweilen in all' dem Reichtum und der Lieblichkeit, die 
ihn umgibt. Wie die Zephire, inte mein Geist von Schönheit zu 
Schönheit selig umher, vom fremden, friedlichen Dörfchen, das 
tief unten am Berge lag, bis hinein, wo die Gebirgskette des 
1:essogis dämmert. 
Ich kam nach Smyrna zurück, wie ein Trunkener vom Gastmahl. 
Mein Herz war des Wohlgefälligen zu voll, um nicht von seinem 
tlberflusse der Sterblichkeit zu leihen. Ich hatte zu glücklich 
in mich die Schönheit der Natur erbeutet, um nicht die Lücken 1 

des Venschenlebens damit auszufüllen. Mein dürftig Smyrna klei
dete sich in die Farben meiner Begeisterung, und stand, wie eine 
Braut, da. Die geselligen St.ädter zogen mich an. Der Widersinn 
in ihren Sitten vergnügte mich, wie eine Kinderposse, und weil 
ieh von Natur hinaus war über all die eingeführten Formen und 
lriuche, spielt' ich mit allen, und legte sie an und zog sie aus, , 
wie achtskleider. 
Wa; aber eigentlich mir die schale Kost des gewöhnlichen Um
gangs würzte, das waren die guten Gesichter und Gestalten, die 
noch hie und da die mitleidige Natur, wie Sterne, in unsere Ver
lnsoorung sendet. 
Wie hatt' ich meine herzliche Freude daran! wie gläubig deutet' 
ieh diese freundlichen Hieroglyphen 1 Aber es ging mir fast damit, 
wie ehemals mit den Birken im Frühlinge. Ich hatte von dem 
Safte dieser Bäume gehört, und dachte Wunder, was ein köstlich 
Getränk die lieblichen Stämme geben müßten. Aber es WM nicht 
Kraft und Geist genug darinnen. 
Aehl und wie heillos war das übrige alles, was ich hört' und sah. 
Es war mir hie und da, als hätte sich die Menschennatur in die 

• altigkeiten des Tierreichs aufgelöst, wenn ich umherging 
11nter diesen Gebildeten. Wie überall, so waren auch hier die 
linner besonders verwahrlost und verwest. 

676 



Gewilllltl Tiere beulen, wenn sie :Musik anhören. Meine besllll'· 
gezognen Leute hingegen lachten, wenn von Geistesschö die 
Rede war und von Tugend des Herzens. Die Wölfe geben davon, 
wenn einer Feuer achligt. Salm jene Menschen einen Fu!IDI 
Vernunft, 80 kehrten sie, wie Diebe, den Rücken. 
Sprach ich einmal auch vom alten Griechenland ein wann1.1 
Wort, so gähnten sie, und meinten, man hätte doch auch zu_ leben 

in der jetzigen Zeit; und es wäre der gute Geschmack n~h 1!111111 

nicht verloren gegangen, fiel ein anderer bedeutend em. 
Dies zeigte sich dann auch, der eine witzelte, wie ein ßootskn 
der andere blies die Backen auf und predigte Sent.enzen, . 
Es gebärdet' auch wohl einer sich &~eklii.tt, machte dem~ 
mel ein Schnippchen und rief: um die Vögel auf de~ Dai:he ~ 
er nie sich bekümmert, die Vögel in der Hand, die seien ibm 
lieber! Doch wenn man ihm vom Tode sprach, so legt' er straekr 
die Hände zusammen, und kam so nach und nach im Gesp -
darauf, wie es gefährlich sei, daß unsere Priester nichts meil! 

1 gelten. • . . • • 
Die Einzigen, deren zuweilen ich mich bediente, war~ die Er· 
zäbler, die lebendigen Namenregister von fremden Städten und 
Lindem, die redenden Bilderkasten, wo man Potentaten auf Rot 
sen und Kirchtürme und Märkte sehn ka.un. 
Ich war es endlich müde, mich wegzuwerfen, Trauben zu suchel 

in der Wüste und Blumen über dem Eisfeld. 
Ich lebte nun entschiedner allein, und der sanfte Geist ~• 
Jugend war fast ganz aus meiner Seele verschwunden. Die ~n
heilbarkeit des Jahrhunderts war mir aus 80 manchem, WM '.ck 
erzähle und nicht erzähle, sichtbar geworden, und der sch~ 
Trost, in einer Seele meine Welt zu finden, mein Gescbl ~ 
einem freundlichen Bilde zu umarmen, auch der geb- IDII, 

Lieber! was wäre das Leben ohne Hoffnung? Ein Funke, der am 
der Kohle springt und verlischt, und wie man bei trüber Jabmlll 
einen Windstoß hört, der einen Augenblick saust und dann VU· 

hallt so wär' es mit uns? 
Auch die Schwalbe sucht ein freundlicher Land im ~inta, m 

läuft das Wild umher in der Hitze des Tags und seme AOglll 
suchen den Quell. Wer sagt dem Kinde, daß die Mutter ihre 1111' 
ihm nicht versage? Und siehe I es sucht sie doch. 
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E~ lebte ~chts, wenn es nicht hoffte. lllein Hen verschloß jetzt 
seme Schatze, aber nur, um sie für eine bessere Zeit zu sparen 
für d li'ln..:" • • ' as ~e, Heilige, Treue, das gewiß, in irgendeiner Periode 
d~ D~ms.' m~iner dürst.enden Seele begegnen sollte. 
V1_1e se~g hing ich oft an ihm, wenn es, in Stunden des Ahnens, 
leise, wie das Mondlicht, um die besänftigte Stirne mir spielte? 
S_chon ~amals ka.nnt' ich dich, schon damals blicktest du, wie 
em Gemus, aus Wolken mich an, du, die mir einst, im Frieden 
der Schönheit, aus der trüben Woge der Welt stieg! Da k" fte 
da glüht' es nimmer, dies Hen. amp ' 

W!e in aehweigender Luft sich eine Lilie wiegt, 80 regt.e sich in 
semem Element.e, in den entzückenden Träumen von ihr mein 
Wesen. ' 

HYPERION AN BELLARMIN 

S~Y1:°a w~~ mir nun verleidet. Uberhaupt war mein Hen &ll
m~hhch muder geworden. Zuweilen konnte wohl der Wunsch in 
DU~ auffahren, um die Welt zu wandern, oder in den ersten besten 
Kneg zu gehn, oder meinen Adam&S aufzusuchen und in seinem 
Feuer meinen Mißmut auszubrennen· aber dabei bli b d . be , e es, nn 
mem un deutend welkes Leben wollt.e nimmer sich erfrischen. 
Der Sommer war nun bald zu Ende; ich fühlte schon die döstem 
~entage und das Pfeifen der Winde und Tosen der Wetterbäche 
zum voraus, und die Natur, die, wie ein schäumender Spring• 
'.(11ell, i:mporgedrungen war in allen Pflanzen und Bäumen, stand 
Jetzt schon da vor meinem verdüsterten Sinne, schwindend und 
ftl'Schlossen und in sich gekehrt, wie ich selber. 
l~h wollt.e noch mit mir nehmen, was ich konnte, von all dem 
Jliehe,n~en Leben, alles, was ich draußen liebgewonnen batf.e, 
w?llt ich n~ch hereinretten in mich, denn ich wußte wohl, daß 1 
~eh d~ wiederkehrende Jahr nicht wiederfinden würde unter 
diesen Bäumen und Bergen, und so ging und ritt ich jetzt mehr 
als gewöhnlich, herum im ganzen Bezirke. ' 
~as aber mich besonden hinaustrieb, war das geheime Verlangen, 
emen Menschen zu sehn, der seit einiger Zeit vor dem Tore unter 
den Bäumen, wo ich vorbei kam, mir alle Tage begegnet war. 
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gewesen, auf der St.elle zu bleiben, bis ich gekommen. leb habe 
einen Freund dabei verlonm, setzt' er hinzu, und wies sein totes 
Roll mir. 
Ich gab das meine 11einemDiener, und wir gingen zu Folie weiter. 
Es geschah uns recht, begann ich, indes wir Arm in Arm zusam
men aus dem WIP.lde gingen; warum zilgert.en wir auch so lange 
und gingen uns vorüber, bis der Unfall uns ZUB&1DI11enbracbte 1 
Ich mull denn doch dir sagen, erwidert' Al&banda, dall du der 

huldigere, der Kilt.ere bist. leb bin dir heute nachgeritt.en. 
Herrlicher! rief ich, siebe nur zu I an Liebe sollst du doch mich 
nimmer ilbertreffen. 
Wir wurden immer inniger und freudiger zusammen. 
Wir kamen nahe bei der Stadt an einem woblgebauten Khan 
vorbei, das UDt.er plät.scbemden Brunnen rubt.e und unt.er Frucht
bäumen UDd duftenden WieBeD. 
Wir beschlossen, da zu übemacbt.en. Wir sallen noch lange zu
sammen bei offnen Fenst.em. Hohe geistige Stille umfing UDS. 
Erd' und Meer war selig verstummt, wie die Sterne, die über uns 
hingen. Kaum, dall ein Lüftchen von der See her UDS ins Zimmer 
flog und zart mit unserm Liebte spielte, oder dall von ferner 
Musik die gewaltigem T6ne zu uns drangen, indes die Donner
wolke sieb wiegt' im Bette des Äthen, UDd bin und wieder durch 
die Stille fernher t6nte, wie ein acblafender Riese, wenn er st.irker 
atmet in seinen furchtbaren Träumen. 
Unsre Seelen mullt.en um 80 st.irke'r"sicb nihem, weil sie wider \ 
Willen waren verschlossen gewesen. Wrr begegneten einander, wie 
zwei Bäche, die vom Berge rollen, und die Last von Erde UDd 
StA!in und faulem Holz und das ganze träge Chaos, das sie auf
hilt, von sieb schleudern, um den Weg sich zueinander zu bahnen, 
and durchzubrechen bis dahin, wo sie nun ergreifend und er
griffen mit gleicher Kraft, vereint in einen majestitiscben Strom 
die Wanderung ins weit.e Meer beginnen. 
Er, vom Schicksal und der Barbarei der Menschen heraoa-, vom 
eignen Hause UDt.er Fremden hin- und hergejagt, von früher Ju
gend an erbitt.ert UDd verwildert, und doch auch das innere Hen 
voll Liebe, voll Verlangen•, ans der inneren rauhen Hi!lse durcb
!lldringen in ein freUDdlich Element; ich, von allem schon so 
bmigst abgeschieden, 80 mit ganzer Seele fremd und einsam UDter 
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den Menschen, so lächerlich begleit.et von dem Srhellenkl 
der Welt in meines Herzens liebsten Melodien; ich, die Antipathit 
aller Blinden und L&hmen, und doch mir selbst zu blind und 
lahm, doch mir selbst so herzlich überlästig in allem, was von 
ferne verwandt war mit den Klugen und Vemünltlern, den Bar
baren und den Witzlingen - und so voll Hoffnung, so voll einziger 
Erwartung eines schönem Lebens -
Mußten so in freudig stürmischer Eile nicht die beiden Jüngfut 
sich umfassen? 
0 du, mein Freund und Kampfgenosse, mein Alabandal wo bist 
du? Ich glaube fast, du bist ins unbekannte Land hinüber• 
gegangen, zur Ruhe, bist wieder geworden, wie einst, da wir noch 
Kinder waren. 
Zuweilen, wenn ein Gewitt.er über mir hinzieht, un"d seine gött
lichen Kräfte unter die Wälder aust.eilt und die Saaten, oder 
wenn die Wogen der Moorsflut unt.er sich spielen, oder ein Chor 
von Adlern um die Berggipfel, wo ich wandre, sich schwingtf 
kann mein Herz sich regen, als wäre mein Alabanda nicht !em; 
aber sichtbarer, gegenwärtiger, unverkennbarer lebt er in mir, 
ganz, wie er einst dutand, ein feurig strenger furchtbarer Kläger, 

\wenn er die Sünden des Jahrhunderts nannte. Wie erwacht, da 
in seinen Tiefen mein Geist, wie rollt.en mir die Donnerwort, der 
unerbittlichen Gerechtigkeit über die Zunge 1 Wie Boten der 
Nemesis, durchwanderten unsre Gedanken die Erde, und reini~ 
t.en sie, bis keine Spur von allem Fluche da war. 
Auch die Vergangenheit riefen wir vor unsern Richterstuhl,, das 
stolze Rom erschreckte uns nicht mit seiner Herrlichkeit, Athen 
bestach uns nicht mit seiner jugendlichen Blüte. 
Wie Stürme, wenn sie frohlockend, unaufhörlich fort durch Wäl
der tiber Berge fahren, so drangen unsre Seelen in kolossali 
Entwürfen hinaus; nicht, als hätt.en wir, unmännlich, unsre Wel~ 
wie durch ein Zauberwort, gesch&ffen, und kindisch unerf&lutl 
keinen Widerstand berechnet, dazu war Alabanda zu verstän 
und zu tapfer. Aber oft ist auch die mühelose Begeist.erong krie
gerisch und klug. 
Ein Tag ist mir besonders gegenwirtig. 
Wir waren zusammen auf's Feld gegangen, saßen vertranlit 
umschlungen im Dunkel des immergrilnen Lorbeers, und sahn 
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sosammen in unS<'rn Plat.o 
Alt.ern und V, ·w . , wo er so wunderbar erhaben vom 

erJ igen spncht, und ruhte hi . 
auf der stummen entblätterte Lan n n und wieder aus 
ner, als je, mit Wolken undn So dseh&ft,_ wo der Himmel schö-
~~afenden Bäume spielt.e. nnensche1n um die herbstlich 

Wir sprachen darauf manch . . 
mit blutendem Herr.en d es dvom Jetzigen Griechenland, beide 

, enn er ent..n1..i: ..... _ Bod 
.Alabandas Vat.erland. -- ~"'6..., en war auch 

.Alaban_da w~ wirklich ungewöhnlich be 
Wellll ich ein Kind ansehe rief di Mwegt. 
""hm-hl" h • eser enseh nnd d--L • 
.,. a ic und verderbend das J h . st, ' ...... e, Wie 
daß es darben wird wie . oe J das es tragen wird, und 
wir, fragen wird ~ . WII', daß es Menschen suchen wird, wie 

• Wie Wir, nach Schönem und Wahre 
IU!fruchtbar ve""'hen ...:_. .1 11 

. . m, daB es 
-.,v wuu, we1 es a em sem wird . . 

es - o nehmt doch eure Söhn d • Wie Wir, daß 
d S._ e aus er Wj...,.. ""d rft . . en ""'m um wenigate ...,v, .... we sie m 
Sewiß, Alabanda f -• i::. vor ~ureJI r St:hande sie zu retten 1 
:i,,: d -e• • gewi es Wird anders 

o. urch? erwidert' er; die Helden haben ihren R . . 
sen ihre Lehrlinge verloren. Große Tat.en . ~• ~e We1-
Volk vernimmt, sind mehr nicht als e. , wenn u_e Dicht em edel 
eine dumpfe Stirne, und hohe Wo 1D gew~~r 8t:hlag vor 
Herzen widertönen s1"nd . . rt.e, wenn sie rucht 1D hohen 

• Wie ein sterbend BI tt d • 
t.erranscht. Was willst du nun? a • as m den Kot , 

Ich will a""'4- • • h • di • ~• lc , e Schaufel nehm d 
Grnbe werfen. Ein 11

0
,L ,,,__, en un den Kot in eine 

y, 1&, wo ....... st und Gr·ße k • 
ieine Größe mehr err,en..+ h t . h O 8111en Geist und 
,, '"""' a mc ts mehr gem • • 
me noch Menschen sind hat .k • Rech em mit andern, 
hres oasenspiel ein Abe 1 :;.e t.e mehr, und es ist ein 

, hname noch • ehren wi~ a~ '~~n? man solche willenlosen 
Weg mit ihnen I Er darf nich~ ~h war ein Römerherz in ihnen. 

J!anm, er stiehlt ja Licht unds Lu:•d:: e~ st.eht, der dürre faule 
ue neue Welt heranreift. Jungen Leben, das für 

llabanda flog auf mich zu hlang . 
pngen mir in die Seele ";-~b d ~eh, und seine Kilase 
L. • mu,en rn erl nef li be 
pcud~rl o nun hab' ich hundert Arm I er, e r Waffen-
Danst e dli h • e n c emmal meine Melodi fuhr 
11;__ di • e, er fort mit • 
pwuue, e, Wie ein Schlachtruf • das • emer 
laucht's nicht! Du hast ein herrl/c:; rt Herz bewegte, mehr 

o gesprochen, Hyperionl 
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Wa.s? vom wurme soll der Gott a.bbängen? Der Gott in 11111, 

dem die Unendlichkeit zur Bahn sieb öffnet, soll stebn und hamn, 
bis der wurm ibm a.us dem Wege gebt? Nein I nein I Man träg\ 
nicht, ob ihr wollt\ lbr wollt ja. nie, ihr Knechte und Barbai 
Euch will ma.n a.ucb nicht bessern, denn es ist uI!lllonsU man 
will nur da.für sorgen, da.ß ihr dem Siegesla.uf der )\ensc~ 
a.us dem Wege gebt. 01 zünde mir einer die Fa.ekel a.n, daß ich 
da.s Unkra.ut von der Heide brenne\ die Mine bereite roir eir.er, 

da.ß ich die trägen Klötze a.us der Erde sprenge 1 
Wo möglich, lehnt ma.n sa.nft sie auf die Seite, fiel ich ein. 

Ala.ba.nda. achwieg eine Weile. 
leb ba.be meine Lust a.n der Zukunft, beg&Dll er endlich wiedlr, 
und fa.ßte feurig meine beiden Hände. Gott sei Da.nkl ich werde 

{kein gemeines Ende nehmen. Glücldich sein, beißt schlä.frilseil 
\ im :Munde der Knechte. Glücklich sein I mir ist, als bätt' ich 111' 

und laues Wasser a.uf der Zunge, wenn ihr mir sprecht von glüei· 
lieb sein. So albern und so heillos ist das alles, wofür ihr hi~ 

eure Lorbeerkronen, eure Unaterblicbkeit. 
0 heiliges Licht, da.s ruhelos, in seinem ungeheuren Reiche 'llilk· 
sam, dort oben über uns wa.ndelt, und seine Seele a.ucb mir mit· 
teilt, in den Strahlen, die ich trinke, dein Glück sei meines\ 
Von ihren Ta.ten nähren die Söhne der Sonne sieb; sie leben vm 
Sieg; mit eignem Geist ermuntern sie sich, und ihre Kraft ii 

ihre Freude. -Der Geist dieses Menschen fa.ßte einen oft a.n, daß man sich hillt 
schämen mögen, so federleicht hinweggerissen fühlte ma.n ßir.L 
O Himmel und Erde I rief ich, da.s ist Freude 1 - Das sind andll 
Zeiten, da.s ist kein Ton a.us meinem kindischen Ja.hrhund • dll 
ist nicht der Boden, wo da.s Herz des Menschen unter • 
Treibers Peitsche keucht. - Ja.\ ja.1 bei deiner herrlichen 
Mensch I Du wirst mit mir das Vaterla.11d erretten. 

Da.s will ich, rief er, oder untergehn. 
Von diesem Ta.g a.n wurden wir uns immer heiliger und llll 
Tiefer unbeschreiblicher Ernst wa.r unter uns gekommeDI • 
wir wa.ren nur um so seliger zusammen. Nur in den ewigen G!III 
tönen seines Wesens lebte jeder, und schmucklos schritten 
fort von einer großen Ha.rmonie zur a.ndern.Voll herrlicher ::it 

und Kühnheit war unser gemeinaa.mes Leben. 
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Wie bist du denn so worta. 
Ala.banda mit Lächeln. 1n dennnh ~=~orzden ? fra.gt.e mich einmal So • e1...,n onen ••-+' • h, • 

nne, BlDgen ja a.ucb die voge· 1 . h ' -· ic na.her der 
Aber es geht all n1c t. es a.uf und nnte • d 
Mensch mit aller seiner Ri r in . er Welt, und es hält der 
ein Kind die Hand a.usstre e;enkra.ft mchts fest. Ich sah einmal 
aber das Licht gm· g ruhi c ~• um. das Mondlicht zu haschen. 

d . g weiter seme Bahn s • 
un nngen, das wandelnde Schicbal • o stehn wir da, 
0 wer ihm nur so still und • ~alten. 
zusehn könnte I SlDDend, WJe dem Gange der St.erne 

Je glücklicher du bist um so • • 
richten, und die seli~n we~r kostet es, dich zugrunde zu 
sind wie eine jähe FelAAn~~-WJe Al&':'a.nda._ und ich sie lebten, 
anzurüh' -r 1.....,, wo delD Reisegef=,__._ 
,.... ren braucht, um unab . . .. ilWl.., nur dich 
Zacken hina.b, dich in die d - sichtlich, . uber die schneidenden 
Wir ha.tten eine herrli h Fahrtamm~de Tiefe zu stürzen. 

c e nach Chi 
send Freude a.n uns geha.bt w· Lfiftc os gemacht, ha.tten ta.u
nlteten über uns die fre • ~eh hen über die Meeresßä.che 
digem Sta.nnen sah einer : ::,_den Za.uber ~er Natur. Mit freo: 
aber da.sAuge aa-+a so hab'. b di-:mh• o_hne em Wort zu sprechen 

. --• ic c me h 1 • nren Wir von den Kräfte d E gese en So verherrlicht 
w· h n er rde und d Himm ~ a.tten dann a.uch mit heitrem es • els. 
~tten, während der Fahrt; ich h:.:.euer_ uns über ma.nches ge-
11eder meines Henens Fre d d • wie sonat, auch diesmal . u e aran -1..1.t di 
lelller kühnen Irrbahn zu hn 6__, ' esem Geist auf 
L-dn ..._,,hli zuse , wo er so --n • rw er .,,.., rhkeit und d h . '"6...,os, so m nnge-
c.i... • oc me1St so sicher aa:nen nr ""6'"'• ........ negver-

Wir eilten, wie wir ,.,,......,.., "- k · --.,-wegen wa.ren alle· • 
w annst memand iibeneugen , .' • m zu sem. 
Du!,l>erredest, du bestichst die•~ ~h Jetzt mit inniger Liebe. 
bnn nicht zweifeln - d ~c en, ehe do a.ofängst· ma.n 
. . ' wenn u spnchst d • ' 11rd rucht iiben.eugt. • nn wer mcht zweifelt, 

~lzer eichler, rief er dafür d -
DB du mich mahnst I nur zu ft h ' u lugst! aber gerade recht, 

ht' Um all Kro o aat du schon mich nnvern•;n1+:w 
· e nen möcht' • h • ....."'f> 

e~ ingstiget denn doch mich l:~:is ~ mic~ nicht befreien, 
sem sollst, daß ich so gefesselt bin a.n • u mu so nnentbehr-
• daß du ga.nz mich hast 11st dich; und sieh, fuhr er ' so du a.uch alles von mir wissen 1 

683 



wir dachten bisher unter all der Herrlichkeit und Freude nicht 

daran, uns nach Vergangenem umzuseh~. dabei als säh' ich 
E rzählte mir nun sein Schicksal; Jlllr war ' 

r .e . ·t der Megir& im Kampfe. 
einen 1nngen Herkules ~ hl ß die Erzählung seines Un
Wirst du mir jetst verzeihen, sc o er . ft uh bin und 

macba, wirst du jetzt ruhiger sein, wenn ich o ra 

:at.ößig und unverträglich? du noch da bist, 
0 stille, stille I rief ich inmgst_ bewegt; aber daß 

daß du dich erhieltest für JlllCh I · • daß ich dir 
Jawohl! für dich! rief er, und es freut mii: h:~li:h~uch wie il 

denn doch ~ießb~l Kost k~~ u;~::o 1:ge:cbis ich ~rinkbd 
Holzapfel, dir zuwei en, so 

~ mich! laß mich! rief ic~; ich_ sträubbte ~~~~=~s:c::: 
hte mich zum Kinde; ich ver arg II 1 

Mensch mac d h' 'hm wenn er sie nicht sehen 
er sah meine Tränen, un we 1 

' 

d~lh 1g bo..,.nn nun Alabanda wieder, wir töten im Rm
Wu sc we en, ..,,-

sehe die Zeit. B-" ti ama•;...,. zusammen, rief ich erheiw\ 
Wir haben unsre ~•u g ._V • Arkadien - •""" 

al äre man m • ,..,.. 
da darf es wohl noch lauten, s w I Du -umst dem Staale 

• Gespräch zu kommen ra 
auf unser von~ . E darf nicht fordern, was er nichl 
denn_ doch zu viei.;ew:~::~ ~ehe gibt und der Geist, das li.Bt 
ersw1ngen kann. as , tastet oder man neha 
sich nicht erswingen. Das lass der unPranange -r 1 &im Himmelt der 

• "-· tz d schlag' es an en .,-
sein u,,.,e un . . t zur Sittenschule macla 
weiß nicht, was er sttndigt, dser de; S~ölle gemacht daß ihn der 
will. Immerhin hat das den taa zur • 

IM~nsch zu :ui:mu::~:uac!:: :!:~ und nichts wei~Dt 
Die rauhe . . d Garten menschlicher Fruch~ 
der Staat. Er ist die Mauer um en 

und Blumen. d r Boden diim 
Aber was hilft die Mauer um den ~n, wo . e 

liegt? Da hilft der Regen vo~ Htm~e~:~t den Frühlill 
0 Regen vom Himmel I o Begeist:ernng d Staat nicht hll
der Völker uns wiederb~ngen_. Dich k~: d:\ommen, kom.mfll! 
gebieten. Aber er st.öre dich rocht, so wirs . goldne WoiDI 

. t du mit deinen allmächtigen Wonnen, m wirs , 
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wirst du uns hüllen und enipor uns tragen über die Sterblichkeit, 
und wir werden staunen und fragen. ob wir es noch seien, wir, die 
Dürftigen, die wir die Sterne fragt.en, ob dort uns ein Frilhling 
blühe - frägst du mich, wann dies sein wird? Dann, wann die 
Lieblingin der Zeit, die jüngste, schönste Tochter der Zeit, die 
neue Kirche, he"orgehn wird aus diesen befleckten veralteten 
Formen, wann das erwachte Gefühl des Göttlichen dem Menschen 
seine Gottheit, und seiner Brust die schöne Jugend wiederbringen 
wird, wann - ich kann sie nicht verkünden, denn ich ahne sie 
kaum, aber sie kommt gewiß, gewiß. Der Tod ist ein Bote des 
Lebens, und daß wir jetzt schlafen in unsern Krankenhäwiem,; 
dies zeugt vom nahen gesunden Erwachen. D&nD, dann erst 
sind wir, dann ist das Element der Geister gefunden 1 
Alabanda schwieg, und sah eine Weile erstaunt mich an. Ich war 
~gerissen von unendlichen Hoffnungen; Götterkräfte trogen, 
wie ein Wölkchen, mich fort. -
Komm! rief ich, und faßt' Alabanda beim Gewande, komm, wer 
hält es länger aus im Kerker, der uns umnachtet? 
Wohin, mein Schwärmer? erwidert' Alabanda trocken, und ein 
Schatte von Spott schien über sein Gesicht zu gleiten. 
Ich war, wie aus den Wolken gefallen. Geh I sagt' ich, du bist ein 
kleiner Mensch 1 
In demselben Augenblicke traten etliche Fremde ins Zimmer. 
auffallende Gestalten, meist hager und blaß, soviel ich im Mond
liebt sehen konnte, ruhig, aber in ihren Mienen war etwas, das 
in die Seele ging, wie ein Schwert, und es war, als stünde man 
vor der Allwissenheit; man hätte gezweifelt, ob dies die AuBen
aeite wäre von bedürftigen Naturen, hätte nicht hie und da der 
get.ötete Affekt seine Spuren zurückgelassen:. 
l)esonders einer fiel mir auf. Die Stille seiner Zilge war die Stille 
eines Schlachtfelds. Grimm und Liebe hatt' in diesem Menschen 
gerast, und der Verstand leuchtete über den Trümmern des Ge
müts, wie das Auge eines Habichts, der auf zent.örten Palästen 
sitzt. Tiefe Verachtung war auf seinen Lippen. Man ahnete, da.II 
dieser Mensch mit keiner unbedeutenden Absicht sich befasse. 
Ein &ndrer mochte seine Ruhe mehr einer natürlichen Herzens
hirte danken. Man fand an ihm fast keine Spur einer Gewalt
tmikeit, von Selbstmacht oder Schicksal verübt. 
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Ich wankte sinnlos weiter, stand nun am Meer und sa.he die 
Wellen an - ach! da hinunter strebte mein Herz, da himmmr, 
und meine Anne flogen der freien Flut en~en; aber bald kaa, 
wie vom Himmel, ein sanfterer Geist über mich, und ordnete 
mein unbändig leidend Gemüt mit seinem ruhigen Stabe; ieh 
überdachte stiller mein Schickaal, meinen Glauben an die Wel~ 
meine trostlosen Erfahrungen, ich betrachtete den )lenscht11 
wie ich ihn empfunden und erkannt von früher Jugend an, in 
mannigfaltigen Erziehungen, fand überall dumpfen oder schrei1111 
den Mi.Blaut, nur in kindlicher einfältiger Beschränkung fand ich 
noch die reinen Melodien - es ist besser, sagt' ich mir, zur Biene 
zu werden, und sein Haus zu bauen in Unschuld, als zu herrschflll 
mit den Herren der Welt, und wie mit Wölfen, zu heulen mit 
ihnen, als Völker zu meistern, und an dem unreinen St-Offe sici 
die Hände zu beflecken; ich wollte nach Tina zurück, um meinea 
Gärten und Feldern zu leben. 
Lächle nur! Mir war es sehr ernst. Bestehet ja das Leben der Welt i1II 
Wechsel des Entfaltens und Verscblie.Bens, in Ausflug und in Rüci• 
kehr zu sich selbst, warum nicht auch das Herz des Menschen? 
Freilich ging die neue Lehre mir hart ein, freilich schied ich 1111• 

gern von dem stolzen Irrtum meiner Jugend - wer rei.Bt aueh 
gerne die Flügel sieb aus? - aber es mu.Bte ja so sein 1 
Ich setzt' es durch. Ich war nun wirklich eingeschifft. Ein frischtt 
Bergwind trieb mich aus dem Hafen von Smyrna. Mit einer wun• 
derbaren Rnbe, recht wie ein Kind, das nicht.a vom näch• 
Augenblicke wei.B, lag ich so da auf meinem Schiffe, und sah die 
Bäume und Moscheen dieser Stadt an, meine grünen Gänge u 
dem Ufer, meinen Fu.Bsteig zur Akropolis hinauf, das sah ich u, 
und lie.B es weitergebn und immer weiter; wie ich aber nun auf1 
hohe Meer hinauskam, und alles nach und nach hinabsank, wit 
ein Sarg ins Grab, da mit einmal war es auch, als wäre mein Hen 
gebrochen - o Himmel! schrie ich, und alles Leben in mir er
wacht' und rang, die fliehende Gegenwart zu halten, aber sie 
war dahin, dahin 1 
Wie ein Nebel, lag das himmlische Land vor mir, wo ich, wie ein 
Reh auf freier Weide, weit und breit die Täler und die Höh■ 
hatte durchstreift, und das Echo meines Herzens zu den Qnellll 
und Strömen, in die Femen und die Tiefen der Erde gebrach&. 
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" 
Dort hinein a~f den TmolUB war ich gegangen in einsamer Un
schuld; dort hinab, wo EphesUB einst stand in seiner glücklichen 
Jugend und Teos und Milet, dort hinauf ins h•m- ._ d 
Tr . h . -v •• 11uern e 

oas war 1c nut Alabanda gewa.ndert mit Alaband d · • Go h ,. • a,un ,Wie 
~n tt, att ich geherrscht über ihn, und wie ein Kind r.ärt-
lich und gläubig, hatt' ich seinem '"- .....i;ent mit Seelenfre• d "t• . fr ~v....... • u e, 
~

1 IDDlge'? oh_lockendem GentlS88 seines Wesens, immer glück-
li~h, wenn ich seinem Rosse den Zaum hielt, oder wenn ich, über 
mich sel~st erhoben, in herrlichen Entschlüssen, in kühnen Ge
danken, 1m Feuer der Rede seiner Seele begegnete! 
Und nun war es dahingekommen, nun war ich nichts mehr war 
so heillos um alles gebracht war zum r - -te te d M' 

, Anilll n un r en en-
schen_ geword n, und wu.Bte selbst nicht, wie? 
0 _ewiges Irrsal!_ dacht' ich bei mir, wann rei.Bt der Mensch aus 
demen Ketten sich los? 

Wir sprechen von unsrem Herzen unsern Planen •'· • · . , , ....,, waren sie 
unse~, und es 1st doch eine fremde Gewalt, die uns herumwirft 
und ms Grab legt, wie es ihr gefällt, und von der wir nicht w:i888D, 
von wannen sie kommt, noch wohin sie geht. 
Wu _wollen. wachsen dahinauf, und dortbinaUB die Älte und die 
Zweige breiten, und Boden und Wetter bringt uns doch wohin 
es geht, und wenn der Blitz auf deine Krone fillt und 'bis 
Wurzel ~~h hinunt.erspaltct, armer Baum I was geht es dich :; 
So dacht ich • .Ärgerst du dich daran, mein Bellarmin I Du wirst 
noch andere Dinge hören. 

Das eben, !feberl ist das Traurige, da.B unser Geist so gerne die 
Gestalt des J.rren Herzens a.nnimmt, so gerne die vorüberfliehende 
Trauer Iesthäl~ da.B der Gedanke, der die Schmerzen heilen sollte, 
selber krank Wll'd, da.B der Girtner an den Rosenatriucben di 
JI ll . , e er 
r-&nzen so te, sich die Hand so oft zerrei.Bt, ol das hat manchen 
~m Toren gemacht vor andern, die er sonst, wie ein Otpheua, 
hätte beherrscht, das h~t so oft _die edelste Natur zum Spott ge
~acht vor Menschen, Wie man sie auf jeder Stra.Be findet das ist 
~e Klippe für ~ie_ Lieb~ des Himmels, da.B ihre Liebe ~btig 
Ist und zart, Wie 1hr Ge11t, da.B ihres Herzens Wogen st.irker oft 
und 1chneller sich regen, wie der Trident, womit der Meergott sie 

emcht, und darum, mein Lieber! überhebe ja sich keiner. 
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Kannst du es hören, wirst du es begreifen, wenn ich dir von mei-
ner langen kranken Trauer sage? . 
Nimm mich wie ich mich gebe, und denke, daß es besser ist 
zu sterben, ~eil man lebte, als zu leben, weil man nie ge~ebtl 
Neide die Leidensfreien nicht, die Götzen von Holz, denen mchtl 
mangelt, weil ihre Seele so arm ist, die nichts fragen nach Re
gen nnd Sonnenschein, weil sie nichts haben, was der Pflege b&-

dürfte. . . . h
Jal jal es ist recht sehr leicht, glücklic~, ruhig zu sem mit se1c, 
tem Herzen und eingeschränktem Geiste. Gönnen k~ m~ 1 

euch; wer ereifert sich denn, daß die bretterne Schmbe mät 
wehklagt, wenn der Pfeil sie trifft, und daB _der hohle Topf IO 

dumpf klingt, wenn ihn einer an die Wand wirft: . . 
Nur müßt ihr euch bescheiden, lieben Leute, müßt Ja m aller Stille 
euch wundem, wenn ihr nicht begreift, daß andre nicht auch 111 

glücklich, auch so selbstgenügsam sind, müßt ja euch hüten, eun 
Weisheit zum Gesetz zu machen, denn das wäre der Welt Ende, 
wenn man euch gehorchte. • . . . 
Ich lebte nun sehr still, sehr anspruchslos m Tina. Ic_h heß ~ 
wirklich die Erscheinungen der Welt vorüberziehn, wie Nebel~ 
Herbste }achte manchmal auch mit nassen Augen über JD.811 
Herz w~nn es hinzuflog, um zu naachen, wie der Vogel nach der 
gemalten Traube, und blieb still nnd freundlich dabei. 
Ich ließ nun jedem gerne seine Meinung, seine Unart_-Ich ~ 
bekehrt, ich wollte niemand mehr bekehren, nur war mir tr~ 
wenn ich sah, daß die Menschen glaubten, ich lasse darum ibr 
Possenspiel unangetastet, weil ich es so hoch un~ te~er achll, 

1 
wie sie. Ich mochte nicht gerade ihrer Alb~rnheit mich un~
werfen doch sucht' ich sie zu schonen, wo ich konnte. Das ill 
ja ihre• Freude, dacht' ich, davon_ leben sie jal . 
Oft ließ ich sogar mir gefallen, mitzumachen, und wenn ich ~Oll 
so seelenlos 80 ohne eignen Trieb dabei war, das merkte kei~ 
da vermißte' keiner nichts, und hätt' ich ~. sie möchten mir'• 
verzeihen so wären sie dagestanden und hätten sich vel'Wlllldll 
und ge~: Was hast du denn uns getan? Die Nachsieh· 
Oft, wenn ich des Morgens dastand unter meinem Fenst.er uni 
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der geschäftige Tag mir nt.gegenkam, konnt' auch il'h mich 
-.igenblicklirh vergessen, konnte mich umsehn, als möcht' ich 
etwas vornehmen, woran mein Wesen seine Lust noch hätte, wie 
ehmals, aber da schalt ich mich, da besann ich mich, wie einer, 
dem ein Laut aus seiner Muttersprache entfährt, in einem Lande, 
wo sie nicht verstanden wird - wohin, mein Herz? sagt' ich ver
ständig zu mir selber und gehorchte mir. 
Was ist's denn, daß der Mensch so viel will? fragt' ich oft; was 
soll denn die Unendlichkeit in seiner Brust? Unendlichkeit? 
wo ist sie denn ? wer hat sie denn vernommen ? Mehr will er als 
er kann I das möchte wahr sein 1 01 das hast du oft genu~ er
fahren. Das ist auch nötig, wie es ist. Das gibt das silJle, schwär
merische Gefühl der Kraft, daß sie nicht ausströmt, wie sie will, 
das eben macht die schönen Träume von Unsterblichkeit und all 
die holden und die kolossalischen Phant.ome, die den Menschen 
tausendfach entzücken, das schafft dem Menschen sein Elysium 
und seine Gotter, daB seines Lebens Iinie nicht gerad' ausgeht, 
daß er nicht hinfährt, wie ein Pfeil, und eine fremde Macht dem 
Fliehenden in den Weg sieh wirft. 
Der Herzens Woge schäumte nicht so schön empor, und würde 
Geist, wenn nicht der alte stumme Fels, das Schicksal, ihr ent
pgenständc. 
Aber dennoch stirbt der Trieb in unserer Brust, und mit ihm unsre 
Götter und ihr Himmel. 
Das Feuer geht empor in freudigen Gestalten, aus der dunkeln 
Wiege, wo es schlief, und seine Flamme steigt und fällt, und bricht 
lieh und umschlingt aich freudig wieder, bis ihr St.oft verzehrt 
iat, nun raucht und ringt sie nnd erlischt; was übrig iat, ist Asche. 
So geht's mit uns. Das ist der Inbegriff von allem, was in schrek
ltndreizendcn lysterien die Weisen uns erzählen. 
Und du? was frägst du dich? Daß so zuweilen etwas in dir auf. 
lihrt, und, wie der Mund des Sterbenden, dein Herz in einem 

nblicke so gewalt.sam dir sich öffnet und verschließt, das 
gerade ist das böse Zeichen. 
Sei nur still, und laB es seinen Gang gehn I künstle nicht I versuche 
kindisch nicht, um eine Elle linger dich zu machen 1 - Es ist, 
als wolltest du noch eine Sonne schaffen, und neue Zöglinge für 
lie, ein Erdenrund und einen Mond err.eugen. 
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So träumt' ich hin. Geduldig nahm ich nach und nach von allem 
Abschied. - 0 ihr Genossen meiner Zeit! fragt eure Ärzte nicht 
und nicht die Priester, wenn ihr innerlich vergeht! 
Ihr habt den Glauben an alles Große verloren; so müßt, so müßt 
ihr hin, wenn dieser Glaube nicht wiederkehrt, wie ein Komet 
aus fremden Himmeln. 

HYPERION AN BELLARMIN 

Es gibt ein Vergessen alles Daseins, ein Verstummen unsers We· 
sens, wo uns ist, als hätten wir alles gefunden. 
Es gibt ein Verstummen, ein Vergessen alles Daseins, wo uns is~ 
als hätten wir alles verloren, eine Nacht unsrer Seele, wo kein 
Schimmer eines Sterns, wo nicht einmal ein faules Holz uns 
leuchtet. 
Ich war nun ruhig geworden. Nun trieb mich nichts mehr auf 
um Mitternacht. Nun sengt' ich mich in meiner eignen Fiammt 
nicht mehr. 
Ich sah nun still und einsam vor mich hin, und schweift' in die 

, Vergangenheit und in die Zukunft mit dem Auge nicht: Nun 

'

drängte Fernes und Nahes sich in meinem Sinne nicht mehr; 
die Menschen, wenn sie mich nicht zwangen, sie zu sehen, sah 
ich nicht. 
Sonst lag oft, wie das ewigleere Faß der Danaiden, vor meinem Sin• 
ne dies Jahrhundert, und mit verschwenderischer Liebe goß meine 
Seele sich aus, die Lücken auszufüllen; nun sah ich keine Lüeb 
mehr, nun drückte mich des Lebens Langeweile nicht mehr. 

~

un sprach ich nimmer zu der Blume, du bist meine Schwestid 
d zu den Quellen, wir sind eines Geschlechts! ich gab nun 

eulich, wie ein Echo, jedem Dinge seinen Namen. 
ie ein Strom an dürren Ufern, wo kein Weidenblatt im Wasser 

sich spiegelt, lief unverschönert vorüber nn mir die Welt. 
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Es kann ~chts wachsen und nichts so tief vergehen wie der 
Mensc~. Mit der Nacht des Abgrunds vergleicht er oft sein Leiden l 
und mit dem .Äther seine Seligkeit, und wie wenig ist dadurch 
gesagt? 

~b~r schöner ist nichts, als wenn es so nach langem Tode wieder 
1
~. ihm dämmert, und der Schmerz, wie ein Bmder, der fernher 

dämmernden Freude entgegengeht. 

0 ~s ~ar ei~ himmlisch Ahnen, womit ich jetst den kommenden 
Frühling Wieder begrüßte I Wie fernher in schweigender Luft 
wenn alles schläft, das Saitenspiel der Geliebten so um"" te ' • l · , uun n 
seine eisen Melodien mir die Brust wie von Elvmum h -her 

ah • h . J- eru ' 
•Vem m ic seme Zukunft, wenn die toten Zweige sich regt.e 
und ein lindes Wehen meine Wange berührte. n 
Holder Himme~ Ioniens I so war ich nie an dir gehangen abe 
ähnlih dir ' rso . c war . auch nie mein Herz gewesen, wie damals in seinen 
he1t.ern zärtlichen Spielen. -

Wer s~hnt sich nicht ~ach Freuden der Liebe und großen Tat.en, 
wenn im Auge des Himmels und im Busen der Erde der Früh
ling wiederkehrt ? 
Ich erhob mich, wie vom Krankenbette leise und 1 .... .,..,.m be h' • --,,-,a r 
~on ~- eunen Hoffnungen zitterte mir die Brust so selig, daß 
ich drüber vergaß, zu fragen, was dies zu bedeuten habe 
Schönere Träume umfingen mich jetzt im Schlafe, und wei:.n ich 
racht.e, waren sie mir im Herzen, wie die Spur eines Kusses 
auf der Wange der Geliebten. O das ?,fo-, ...... ni;cht und • h • · •6.,.... ic , WU' 
gmgen nun uns entgegen, wie versöhnte Freunde, wenn sie noch 
etwas fremde tun, und doch den nahen unendlichen Augenblick 
des Umarmens schon in der Seele tragen. 
Es tat nun wirklich einmal wieder mein AnOA sich auf freili h 
• h hr • -.,- ' C ' ruc t me , Wie sonst, gerüstet und erfüllt mit eigner Kraft 

b• d 'es war itten er geworden, es fleht' um Leben, aber es war mir im 
Jnnersten doch, als könnt' es wieder werden mit mir, wie sonst 
und besser. ' 

Ic_h sahe die Menschen wieder an, als sollt' auch ich wirken und 
IDlch freuen unter ihnen. Ich schloß mich wirklich herzlich über
all an. 
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Himmel! wie war das eine Schadenfreude, daß der stolze Sonder-. 
ling nun einmal war, wie ihrer einer, geworden! wie hatten.sie 
ihren Scherz daran, daß den Hirsch des Waldes der Hunger trleb, 
in ihren Hühnerhof zu laufen 1 -
Ach I meinen Adamas sucht' ich, meinen Alabanda, aber es er• 
schien mir keiner. 
Endlich schrieb ich auch nach Smyrna, und es war, als sammelt' 
alle Zärtlichkeit und alle Macht des Menschen in einen Momeol 
sieh, da ich schrieb; so schrieb ich dreimal, aber keine Antwort_ 
ich flehte, drohte, mahnt' an alle Stunden der Liebe und der 
Kühnheit, aber keine Antwort von dem Unvergeßlich~ bis in 
den Tod geliebten - Alabandal rief ich, o mein Alabandal du hast 
den Stab gebrochen über mich. Du hieltest mich noch aufreebl 
warst die letzte Hoffnung meiner Jugend I Nun will ich nicbta 
mehr! nun ist's heilig und gewiß! 
Wir bedauern die Toten, als fühlten sie den Tod, und die Tot.en 
haben doch Frieden. Aber das, das ist der Schmerz, dem kein• 
gleichkommt, das ist unaufhörliches Gefühl der gänzliche!( Zer•. 
Dichtung, wenn unser Leben seine Bedeutung so verliert, wenn 
so das Herz sich sagt, du .mußt hinunter und nichts bleibt übrig 
von dir; keine Blume hast du gepflanzt, keine Hütt.e geba~ 
nur daß du sagen könntest: Ich lasse eine Spur zurück auf Erd111. 
Ach I und die Seele kann immer so voll Sehnens sein, bei dem, daß 
sie so mutlos ist 1 
Ich suchte immer etwas, aber ich wagte das Auge nicht au&. 
schlagen vor den Menschen. Ich hatte Stunden, wo ich das JA. 
eben eines Kindes fürchtete. 
Dabei war ich meist sehr still und geduldig, hatte oft auch einen 
wunderbaren Aberglauben an die Heilkraft mancher Dinge; von 
einer Taube, die ich kaufte, von einer Kahnfahrt, von einem Tale, 
das die Berge mir verbargen, konnt' ich Trost erw&rten. 
Genug I Genng I wär' ich mit Themistokles aufgew~hsen. h~tl' 
ich unter den Seipionen gelebt, meine Seele hätte sich wabrlic), 
nie von dieser Seite kennengelernt. 
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Znweilen regte noch sich eine Geisteskraft in mir. Aber freilich 
nur zerstörend! 
Was ist der Mensch? konnt' ich beginnen; wie kommt es, daß so 
etwas in der Welt ist, das, wie ein Chaos, gärt, oder modert, wie 
ein fauler Baum, und nie zu einer Reife gedeiht? Wie duldet 
diesen Heerling die Natur bei ihren süßen Trauben? 
Zu den Pflanzen spricht er, ich war auch einmal, wie ihr I und zu 
den reinen Sternen, ich will werden, wie ihr, in einer andren 
Welt! inzwischen bricht er auseinander und treibt hin und wieder 
seine Künste mit sich selbst, als könnt' er, wenn es einmal sich 
anfgelöst, Lebendiges zusammensetzen, wie ein Mauerwerk; aber 
es macht ihn auch nicht irre, wenn nichts gebessert wird durch 
all sein Tun; es bleibt doch immerhin ein Kunststück, was er 
treibt. 
0 ihr Armen, die ihr das fühlt, die ihr auch nicht sprechen mögt 
yon menschlicher Bestimmung, die ihr auch so durch und durch 
ergriffen seid vom Nichts, das über uns walt.et, so gründlich ein
seht, daß wir geboren werden für Nichts, daß wir lieben ein 
Nichts, glauben ans Nicht&, uns abarbeiten für Nichts um mäh
lich überzugehen ins Nichts - was kann ich dafilr, daß euch die 
Knie brechen, wenn ihr's ernstlich bedenkt? Bin ich doch auch 
schon manchmal hingesunken in diesen Gedanken, und habe 
gerufen, was legst du die Axt mir an die Wurzel, grausamer Geist? 
und bin noch da. 
0 einst, ihr finstern Brüder! war es anders. Da war es über uns 
so schön, so schön und froh vor uns; auch diese Herzen wallten 
iiber vor den fernen seligen Phantomen, und kühn frohlockend 
drangen auch unsere ffilister aufwärts und durchbrachen die 
Schranke, und wie aie sich umsahn, wehe, da war es eine unend
liche Leere. 

01 auf die Knie kann ich mich werfen und meine Hände ringen 
und flehen, ich weiß nicht wen? um andre Gedanken. Aber ich 
pberwiltige sie nicht, die schreiende Wahrheit. Hab' ich mich 
nicht zwiefach überzeugt? Wenn ich hinsehe ins-Leben, was ist 
das Letzte ·von allem? Nicht&. Wenn ich aufsteige im Geiste, 
was ist das Höchste von allem? Nichts. 
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Aber stille, mein Herz I Es ist ja deine letzte Kraft, die du ffl• 
schwendestl deine letzte Kraft? und du, du willst den Himmel 
'!türmen? wo sind denn deine hundert Arme, Titan, wo dein Pe
lion und Oaa, deine Treppe zu des Göttervaters Burg hinauf, da
mit du hinaufsteigst und den Gott und seinen Göttertisch und all 
die UDBterblichen Gipfel des Olymps herabwirht und den Sterb
lichen predigest: bleibt unten, Kinder des Augenbliclml sllebl 
nicht in diese Höhen herauf, denn es ist nichts hier oben. 
Das kannst du lauen, zu sehn, was über andere waltet. Dir ~II 
deine neue Lehre. Über dir und vor dir ist es freilich leer und öde, 
weil es in dir leer und öd' ist. 
Freilich, wenn ihr reicher seid, als ich, ihr andern, könnt.et ihr 
doch wohl auch ein wenig helfen. 
Weun euer Garten so voll Blumen ist, warum erfreut ihr Odem 
mich nicht auch? - Wenn ihr so voll der Gottheit seid, so nichl 
sie mir zu trinken. An Festen darbt ja niemand, auch der Änmll 
nicht. Aber einer nur ba.t seine Feste unter euch; das ist dir 
Tod. 
Not vncl .Angst und Nacht sind eure Herren. Die sondern euch, 
die treiben euch mit Sehligen aneinaniler. Den Hung11r nmnl 
ihr Liebe, und wo ihr nichts mehr seht, da wo e 
Glitter und Liebe? 
O die Poeten haben recht, es ist nichts so klein und wenig, wo111 
man sich nicht begeistern könnte. 
So dacht' ich.Wie das alles in mich kam, begreif ich noch nichl. 

6!18 

Zweites Buch 
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Ich lebe jetzt auf der Insel des Aju, der teuem Salamis. 
Ich liebe dies Griechenland überall. Es ~ die Farbe meines 
Herzens. Wohin man siebet, liegt eine Freude begraben. 
Und doch ist soviel Liebliches und Grolles auch um einen. 
Auf dem Vorgebirge hab' ich mir eine Hütte gebaut von Mastix
sweigen, und Moos und Bäume herumgepflanzt und Thymian 
und allerlei Sträuche. 
Da hab' ich meine liebsten Stunden, da sitz' ich Abende lang und 
sehe nach Attika hintiber, bis endlich mein Herz zu hoch mir 
klopft; dann nehm' ich mein Werbeug, gehe hinab an die Bucht 
und fange mir Fische. 
Oder les' ich auch auf meiner Höhe droben vom alten herrlichen 
Seekrieg, der an Salamis einst im wilden klugbehemehten Ge
tümmel verlobte, und freue des Geistes mich, der das wütende 
Chaos von Freunden und Feinden lenken konnte und zihmen, 
wie ein Reiter das Roß, und schäme mich innigst meiner eigenen 

'egsgeschichte. 
Oder schau' ich aufs Meer hinaus und überdenke mein Leben, 
sein Steigen und Sinken, seine -Seligkeit und seine Trauer, und 
meine ~rgangenheit lautet mir oft, wie ein Saitenspiel, wo der 
Meister alle Töne durchläuft, und Streit und Einklang mit ver
borgener Ordnung untereinanderwirft. 
Heut ist's dreifach schön hier oben. Zwei freundliche Regentage 
haben die Luft und die lebensmüde Erde gekllblt. 
Der Boden ist grüner geworden, offner das Feld. Unendlich 1teht, 
mit der freudigen KombhlDle gemischt, der goldene Weizen da, 
und licht und heiter steigen tausend hoffnungsvolle Gipfel aus 
der Tiefe des Hains. Zart und groß durchirret den Raum jede 
Linie der Femen; wie Stufen gehn die Berge bis zur Sonne 
\lll&ufhörlich hinter einander hinauf. Der ganze Himmel ist rein. 
Das weiße Licht ist nur über den Äther gebaucht, und, wie ein 
silbern Wölkchen, wallt der schüchterne Mond am bellen Tage 
vorüber. 
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Er deutete. mit dem Finger und wies mir rechts und links das 
blaue Eiland, aber ich sah nicht lange hin, und war im nächsten 
Augenblicke wieder in meinen eignen lieben Träumen. 
Endlich, da er mir die stillen Gipfel in der Feme wies und aagt.e, 
dall wir bald in Kalaure& wären, merkt' ich mehr auf, und mein 
ganus Wesen öffnete sich der wunderbaren Gewalt, die auf ein
mal süß und still und unerklärlich mit mir spielte. Mit großem 
Auge, staunend und freudig sah ich hinaus in die Geheimnisse 
der Feme, leicnt zitterte mein Hers, und die Hand entwischte 
mir und faßte .freundlichhastig meinen Schiffer an - so, rief ich, 
das ist Kala.urea.? Und wie er mich drum ansah, wu8t' ich selbs~ 
nicht, was ich aus mir machen sollte. 
Ich grü.ßte meinen Freund mit wunderbarer Zärtlichkeit. Voll 
BiiJler Unruhe war all mein Wesen. 
Den Nachmittag wollt' ich gleich einen Teil der Insel dun:hstrei
fen. Die Wälder und geheimen Tale reizten mich unbeschreiblich, 
und der freundliche Tag lockte alles hinaus. 
Es war so aichtbar, wie alles Lebendige mehr, denn tägliche 
Speise, begehrt, wie auch der Vogel sein Fest hat und du Tier. 
Es war entzückend anzusehnl Wie, wenn die Mutter schmei
chelnd fragt, wo um sie her ihr Liebstes sei, und alle Kinder in 
den Schoß ihr stiirzen, und das Kleinste noch die Arme aus der 
Wiege streckt, so flog und sprang und strebte jedes Leben in die 
göttliche Luft hinaus, und Käfer und Schwalben und Tauben 
nd Störche tummelten sich in frohlockender Verwirrung unt.er
einander in den Tiefen und Hohn, und was die Erde festhielt, 
dem ward zum Fluge der Schritt, über die Gräben brauste das 
Roß und über die Zäune das Reh, und aus dem Meergrund 
bmen die Fische herauf und hüpften über die Fliehe. Allen 
drang die mütterliche Luft aus Herz, und hob sie und zog sie 
111 sich. 
Und die Menschen gingen aus ihren Türen heraus, und fühlten 
'IUnderbar das geistige Wehen, wie es leise die zarten Haare über 
der Stirne bewegte, wie es den Lichtstrahl ktihlte, und lösten 
fnnmdlich ihre Gewänder, um es aufzunehmen an ihre Brust, 
atmeten süßer, berührten zärtlicher das leichte klare schmei
nhelnde Meer, in dem sie lebten nnd webten. 
0 Bchwester des Geistes, der feurigmi.ehtig in uns waltet und lebt, 
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heilige Luft! wie schön ist's, daß du, wohin ich wandre, mich 
geleitest, Allgegenwärtige, Unsterbliche! 
:Mit den Kindern spielte das hohe Element am schönsten. 
Das summte friedlich vor sieb hin, dem schlüpft' ein taktlos Lled
chen aus den Lippen, dem ein Frohlocken aus offner Kehle; dal 
streckte sich, das sprang in die Höhe; ein andres schlenderlll 

vertieft umher. 
Und all dies war die Sprache eines Wohlseins, alles eine Ant
wort auf die Liebkosungen der entzückenden Lüfte. 
Ich war voll unbeschreiblichen Sehnens und Friedens. Eine fremde 
Macht beherrscht.e mich. Freundlicher Geist, sagt' ich bei mir 
selber, wohin rufest du mich? nach Elysium oder wohin? 
Ich ging in einem Walde, am rieselnden Wasser ~n~, wo.• 
über Felsen heruntertr6pfelte, wo es harmlos über die Kiesel ghlt 
und mählich verengt,e sich und ward zum Bogengange das Tal, 
und einsam spielt.e das Mittagslicht im schweigend Dunkel
Hier -ich möchte sprechen können, mein Bellarminl möchtAl gena 
mit Ruhe dir schreiben 1 
Sprechen I o ich bin ein Laie in der Freude, ich will sprech 
Wohnt doch die Stille im- Lande der Seligen, und über d• 
Sternen vergißt das Herz seine Not und seine Sprache. 
Ich hab' es heilig bewahrt! wie ein Palladium, hab' ich es in mir 
getragen, das Gottliche, das mir erschien I und wenn hinfort mieb 
das Schicksal ergreift und von einem Abgrund in den andem 
mich wirft, und alle Kräfte ertränkt in mir und alle <kda.nkeo, 
soll dies Einzige doch mich selber überleben in mir, und leuchta 
in mir und herrschen, in ewiger, unzerstörbarer Klarheit! -
So lag,it du hingegouen, süßes Leben, eo blicktest d~ auf, ~
hubst dich, standst nun da, in schlanker Fülle, göttlich ruhig, 
und das himmlische Gesicht noch voll des heitern Entzüc 

worin ich dich störte! 
O wer in die Stille dieses Auges gesebn, wem diese süßen LipJII! 
sich aufgeschlossen, wovon mag der noch sprechen? 
Friede der Schönheit! göttlicher Friedel wer einmal an dir du 
tobende Leben und den zweifelnden Geist besänftigt, wie km 

dem anderes helfen ? 
Ich kann nicht sprechen von ihr, aber es gibt ja Stunden, wo du 
Beste und Schönst.e, wie in Wolken, erscheint, und der HillllD4 
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der Vollendnng vor der ahnenden Liebe sich öffnet, da, Bell
annin I da denke ihres Welll!Ds, da beuge die Knie mit mir und 
denke meiner eligkeitl aber vergiß nicht, daß ich hatt.e: was 
du ahnest, daß ich mit diesen Augen sah, was nur, wie in Wol
ken, dir erscheint. 

Da.II die Menschen manchmal sagen mligen: sie freueten sich 1 
0 glaubt, ihr habt von Freude noch nicht.s geahnetl Euch ist 
der Schatten ihres Schattens noch nicht erschienen t O geht, und 
aprecht vom blauen Äther nicht, ihr Blinden 1 
Da.II man werden kann, wie die Kinder, daß noch die goldne Zeit 
der Unschuld wiederkehrt, die Zeit des Friedens und der Frei
heit, daß doch eine Freude ist, eine Ruhestätte &Uf Erden! 
Ist der Mensch nicht veraltert, verwelkt, ist er nicht, wie ein ab
gefallen Blatt, das seinen Stamm nicht wieder findet und nun um

escheucht wird von den Winden, bis es der Sand begräbt? 
Und dennoch kehrt sein Frühling wieder! 
Weint nicht, wenn das Trefflichste verblüht I bald wird es sich 
f!rjüngen I Trauert nicht, wenn eures Herzens Melodie ver
ltmnmt I Bald findet eine Hand sich wieder, es zu stimmen! 
Wie war denn ich? war ich nicht wie ein zerrissen Saitenspiel? 
Ein wenig t.önt' ich noch, aber es waren Todest.öne. Ich hatte 
mir ein düster Schwanenlied gesungen I Einen Sterbekranz hätt' 
ich gern mir gewunden, aber ich hatte nur Winterblumen. 
Un~ wo war sie ~enn nun, die Totenstille, die Nacht und Öde 
memes Lebens? die ganze dürftige Sterblichkeit? 
Freilich ist das Leben arm und einsam. Wir wohnen hier unten 
wie der Diamant im Schacht. Wir fragen umsonst, wie wir herab: 

ommen, um wieder den Weg hinauf zu finden. 
Wir sind, wie Feuer, das im dürren Aat.e oder im Kiesel schlift· 
und ringen nnd suchen in jedem Moment das Ende der enge~ 

~enschaft. ;Aber sie kommen, sie wägen Äonen des Kampfes 
auf, die Augenblicke der Befreiung, wo das Göttliche den Kerker 
1pren~~• wo die Flamme vom Holze sich löst und siegend empor
wallt uber der Asche, hal wo uns iat, als kehrt.e der entfesselt.e 
Geist, vergessen der Leiden, der Knechtagest.&lt, im Triumphe 
lllrück in die Hallen der Sonne. 
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HYPERION AN BELLARMIN 

Ich war einst glücklich, Bellarmin I Bin ich es nicht noch? Wir' 
ich es nicht, wenn auch der heilige Moment, wo ich zum ersten 
Male sie sah, der letzte wäre gewesen ? 
leb hab' es einmal gesebn, das Einzige, das meine Seele sucbt.e, 
und die Vollendung, die wir über die Sterne hinauf entfernen, die 
wir hinausschieben bis ans Ende der Zeit, die hab' ich gegen
wärtig gefiiblt. Es war da, das Höchste, in diesem Kreise der 
Menschennatur und der Dinge war es da! 
leb frage nicht mehr, wo es 1ei; es war in der Welt, es kann 
wiederkehren in ihr, es ist jetzt nur verborgner in ihr. leb frage 
nicht mehr, was es aei; ich hab' es gesebn, ich hab' es kennen
gelernt. 
0 ihr, die ihr das Höchste und Beste sucht, in der Tiefe de., 
Wissens, im Getümmel des Handelns, im Dunkel der Verg 
beit, im Labyrinthe der Zukunft, in den Gräbern oder über d■ 
Sternen! wißt ihr seinen Namen? den Namen dess', das eins ist 
und alles? 
Sein Name ist Schönheit. 
Wußtet ihr, was ihr wolltet? Noch weiß ich es nicht, doch ahn' 
ich es, der neuen Gottheit neues Reich, und eil' ihm zu und er• 
greife die andern und führe sie mit mir, wie der Strom die Ströme 
in den Ozean. 
Und du, du hast mir den Weg gewiesen I Mit dir begann ich. Sie 
sind der Worte nicht wert, die Tage, da ich noch dich nicht 
kannte -
0 Diotima, Diotima, himmlisches Wesen 1 

HYPERION AN BELLARMIN 

Laß uns vergessen, daß es eine Zeit gibt und zähle die Leben&
tage nicht! 
!Was sind Jahrhunderte gegen den Augenblick, wo zwei Wesen 
so sich ahnen und nabn ? 
Noch aeb' ich den Abend, an dem Notara zum ersten Male zu 
ihr ins Haus mich brachte. 
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HYPERION AN BELLARMIN 

Ein paa.r Tage drauf kamen sie herauf zu uns. Wir gingen zo• 
sammen im Garten herum. Diotima und ich gerieten voraus, ver
tieft, mir traten oft Tränen der Wonne ins Auge, über das Heilige, 
das so anspruchslos zur Seite mir ging. 
Vom am Rande des Berggipfels standen wir nun, und sahn hinaus, 
in den nnendlichen Osten. 
Diotimas Auge öffnete sich weit, und leise, wie eine Knospe sieh 
aufschließt, schloß das liebe Gesichtchen vor den Lüften d111 

Himmels sich auf, ward lauter Sprache und Seele, nnd, als be
ginne sie den Flug in die Wolken, stand sanft emporges 
die ganze Gestalt, in leichter Majestät, und berührte kaum mit 
den Füßen die Erde. 
0 unter den Armen hätt' ich sie fassen mögen, wie der Adler 
seinen Ganymed, und hinfliegen mit ihr über das Meer und seine 
Inseln. 
Nnn trat sie weiter vor, nnd sah die schroffe Felsenwand hinab. 
Sie hatte ihre Lust daran, die schreckende Tiefe zu messen, ond 
sich hinab zu verlieren ia die Nacht der Wälder, die unten aus 
Felsenstücken nnd schäumenden Wetterbichen herauf die lich
ten Gipfel streckten. 
Das Geländer, worauf sie sich stützte, war etwas niedrig. So durlt' 
ich es ein wenig halten, das Reizende, indes es so sich vorwäril 
beugt.e. Achl heiße zitternde Wonne durchlief mein Wesen und 
Taumel nnd Toben war in allen Sinnen, nnd die Hände brannlm 
mir, wie Kohlen, da ich sie berührte. 
Und dann die Herzenslust, so traulich neben ihr zu stehn, ond 
die zärtlich kindische Sorge, daß sie fallen möchte, und die 
Freude an der Begeisteruug des herrlichen Mädchens! 
Was ist alles, was in Jahrtausenden die Menschen taten und dach
ten, gegen einen Augenblick der Liebe! Es ist aber auch da 
Gelungenste, CMttlichschönste in der Natur! dahin führen alh 
Stufen auf der Schwelle des Lebens. Daher kommen wir, dahia 
gehn wir. 
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IIYPERION AN BELLARMIN 

Tausendm&l hab' ich in meiner Herzensfreude gelacht über die 
Menschen, die sich einbilden, ein erhabner Geist könne unmögliclr 
wissen, wie man ein Gemüse bereitet. Diotima konnte wohl zur 
rechten Zeit recht herzhaft von dem Fouerherde sprechen, und 
es ist gewiß nichts edler, als ein edles Mädchen, das die allwohl• 
tätige Flamme besorgt, und, ähnlich der Natur, die herzerfreuen 
Speise bereitet. 

HYPERION AN BELLARMIN 

Was ist alles künstliche Wissen in der Welt, was ist die ganze 
stolze Mdndigkeit der menschlichen Gedanken gegen die unge
snchten Töne dieses Geistes, der nicht wußte, was er wullt.e, was 
er war. 
Wer will die Traube nicht lieber voll und frisch, so wie sie aus der 
Wurzel qnoll, als die getrockneten gepflückten Beeren, die der 
Kaufmann in die Kiste preßt und in die Welt schickt? Was ist 
die Weisheit eines Buchs gegen die Weisheit eines Engels? 
Sie schien immer so wenig zu sagen, und sagte so viel. Ich geleitet, 
sie einst in später Dämmerung nach Hanse; wie Träume, be· 
schlichen tauende Wölkchen die Wiese, wie lauschende Genien, 
sahn die seligen Sterne durch die Zweige. 
Man hörte selten ein • wie schön 1 • aus ihrem Munde, wenn schon 
das fromme Herz kein lispelnd Blatt, kein Rieseln einer Quelle 
unbehorcht ließ. 
Diesm&l sprach sie es denn doch mir aus -wie schön! Es ist wohl 
uns zuliebe aol sagt' ich, ungefähr wie Kinder etwas sagen, weder 
im Scherze noch im Ernste. 
Ich kann mir denken, was dn sagst, erwiderte sie; ich denke mir 
die Welt am liebsten, wie ein häuslich Leben, wo jedes, ohne 
gerade dran zu denken, sich ins andre schickt, und wo man sich 
einander zum Gef&llen und zur Freude lebt, weil es eben so ,om 
Herzen kommt. -
Froher erhabner Glaube! rief ich. 
Sie schwieg eine Weile. 
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~uch wir sind Also Kinder des Ha . 
smd es nnd werden es sein. uses, begann ich endlich wieder, 
Werden ewig es sein, erwiderte . 
md. Sie. "er en wir das? ,_~,. h 
I h ~"'6• IC • 
c Vllrtraue, fuhr sie fort, hie • 

lieh ihr vertraue. ru:inen dar Natur, so wie ich t.äg-
0 ich hätte m6gen Di tim . 
Abe d . . 0 a Beln, da sie dies ••MA 1 r u weißt mcht was sie sagte . _ ... 
nicht gesebn nnd ni;ht gehört. • mein Bellanninl Du hast es 

Du hast_ recht, rief ich ihr zu; die ewi . . . 
Natur leidet keinen Verlust in si h . ge'. e~ Sch6nbeit, die 
Ihr Schmuck ist mo ....... n ande~ • sol wie Slhe keinen ZUBatz leidet. 
Bestes • .,V •D• a s er eute war· be 

, nns, uns kann sie nicht entbehre . , a r unser 
sten. Wir glauben da.II . . . n und dich am WAnia. 

• • ' wir ewig llßd d --,,, 
die Schönheit der N• .. ·- s· . . • enn unsere Seele fühlt 
di ... uc. 1e 1st ein Stückw k • di 

e Vollendete nicht . er , 1st e Göttliche 
. ' wenn Jemals du in ihr • . ' 

verdient dein Herz nicht . _ venn.t.flt WlrBt. Sie 
nongen. • ' wenn sie erroten mu.11 vor deinen Hoff-

HYPERION AN BELLARMIN 

So ~ilrfnislos, so göttlich ' . . 
Wie die Woge des O dgenögsam hab ich ruchta gekannt. 
fl te zeans as Gestade seliger Inseln 
n te mein mheloses Herz den Fried . . ' so um-

chens. en des himmlischen Mäd-

lch hatt' ihr nichts zu ben . _ 
,iJrüche, voll blutender~ als ein Ge~ut voll wilder Wider
~ben, als meine grenzenlose ~n,_ ~chts hatt• ich ihr zu 
ihren tausend tobenden Hoffn n-~t ihren tausend Sorgen, 
f&ndelloser Schönheit mühe! ~. • 818 aber stand vor mir in 
alles Sehnen alles "'-=• dos, in lachelnder Vollendnng da, und 

1 ' ~,aumen er Sterblichkeit h I 
go dnen Morgenstunden von höhe Regi ' ac alles, was in 

;!; s:;ar &II~ in dieser einen 7uuen ::~e !::un_°;nius weis-
. sonst, uber den Sternen verhaJJe d K • 
lig erst, venpricht man uns er ampf, und künf-

dJ • . , wenn unsre Hefe -nnk . 
1lllD e sich 1n edeln Freuden • d ,,_ en 181, ver-
lBIISruhe der Seligen ancht wein as g&rende Leben, die Her

man sonst auf dieser Erde nirgends 
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mehr. Ich weiß es anders. Ich bin den nihem Weg gekommat. 
Ich st.and vor ihr, nnd hört' und sah den Frieden des Himmels, 
nnd mitten im seufzenden Chaos enchien mir Urania. 
Wie oft hab' ich meine IOagen vor diesem Bilde gestillt! wie oft 
hat sich das übermütige Leben nnd der strebende Geist besänftigt, 
wenn ich, in selige Betrachtungen venunken, ihr ins Hers sah, 
wie man in die Quelle siebet, wenn sie still erbebt von den Be
rührungen des Himmele, der in Silbertropfen auf sie nieder
triuMtl 
Sie war meine Lethe, diese Seele, mein heiliger Lethe, woraus foh 
die Vergessenheit des Daseins trank, daß ich vor ihr st.and, wie ein 
Unsterblicher, nnd freudig mich schalt, nnd wie nach scbwera 
Träumen lächeln mußte über alle Ketten, die mich gedrückt. 
0 ich wär' ein glllcltlicher, ein trefflicher Mensch geworden mit 
Mit ihrl aber das ist mißlungen, und nun irr' ich herum in dem, 
was vor nnd in mir ist, und drüber hinaus, und weiß nicht, wu 
ich machen soll aus mir und andern ~n. 
Meine Seele ist wie ein Fisch aus ihrem Elemente auf den Ufer• 
sand geworfen, nnd windet sich nnd wirft sich umher, bis sie 
vertrocknet in der Hitze des Tags. 
Ach I gäb' es nur noch etwas in der Welt für mich zu tunl gäb' es 
eine Arbeit, einen Krieg für mich, das sollte mich erquicken.. 
Knäblein, die man von der Mutterbrust geri888n und in die Wüslll 
geworfen, hat einst, so sagt man, eine Wölfin gesäugt. 
Mein Ren ist nicht so glücklich. 

HYPERION AN BELLARMIN 

Ich kann nur hie nnd da ein Wörtchen von ihr sprech 1~ 
muß vergessen, was sie ganz ist, wenn ich von ihr sproohm soll. 
Ich muß mich täuschen, &ls hätte sie vor alten Zeit.en gelebt, 
&ls wüßt' ich durch Erzählung einiges von ihr, wenn ihr lebendit 
Bild mich nicht ergreilen soll, daß ich vergehe im Entzücbf 
nnd im Schmerz, wenn ich den Tod der Freude über sie und da 
Tod der Trauer um sie nicht sterben soll. 
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HYPERION AN BELLARMIN 

War sie nicht mein, ihr Schwestern des Schicksals, war sie nicht 
mein? Die reinen Qnellen fordr' ich auf zu Zeugen, und die un
schuldigen Bäume, die uns bela1J1chten, und das Tageslicht und 
den Äther! war sie nicht mein? vereint mit mir in allen Tönen 
des Lebens? 
Wo ist das Wesen, das, wie meines, sie erkannte? in welchem 
Spiegel sammelten sich, so wie in mir, die Strahlen dieses Lichill1 
erschrak sie freudig nicht vor ihrer eignen Herrlichkeit, da sie 
zuerst in meiner Freude sich gewahr ward? Ach I wo ist das Hen, 
das so, wie meines, überall ihr nah war, so, wie meines, sie· er
füllte und von ihr erfilllt war, das so einzig da war, ihres zu 
umfangen, wie die Wimpe1 für das Aoge da ist. 
Wir waren eine Blume nur, und unsre Seelen lebten ineinand« 
wie die Blume, wenn sie liebt, und ihre zarten Freuden im ver
schlossenen Kelche verbirgt. 
Und doch, doch wurde sie, wie eine angemaßte Krone, von mir 
gerissen und in den Staub gelegt? 

HYPERION AN BELLARMIN 

Eh' es eines von uns beiden wußte, gehörten wir uns an. 
Wenn ich so, mit allen Huldigungen des Herzens, selig übel"ffl1 
den, vor ihr stand, und schwieg, und all mein Leben sich hingab 
in den Strahlen des Augs, das sie nur sah, nur sie umfaßte, und 
sie dann wieder zärtlich zweifelnd mich betrachtete, und nicht 
wußte, wo ich war mit meinen Gedanken, wenn ich oft, be.grahelf 
in Lust und Schönheit, bei einem reir.enden Geschäfte sie be
lauschte, und um die leiseste Bewegung, wie die Biene um die 
schwanken Zweige, meine Seele schweift' und flog, und wenn sie 
dann in friedlichen Gedanken gegen mich sich wandt', und, über· 
rascht von meiner Freude, meine Freude sich verbergen: mui', 
und bei der lieben Arbeit ihre Ruhe wieder sucht' und fand -
Wenn sie, wunderbar allwissend, jeden Wohlklang, jeden ~lißl111l 
in der Tiefe meines Wesens, im Momente, da er begann, noehell' 
ich selbst ihn wahrnahm, mir enthö.llte, wenn sie jeden Sc 
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Jüngling nicht mit Minos Strenge liebt.e. Wenige sind in solcher 
Probe bestanden, und es ist nicht leichter, eines Halbgotts Freund 
zu sein, als &n der Götter Tische, wie T&nt&lus, zu sitzen. Aber 
es ist auch nichts Herrlicheres auf Erden, als wenn ein stolzes 
Paar, wie diese, so ~eh unt.ertan ist. 
Das ist auch meine Hoffnung, meine Lust in einsamen Stunden; 
daB solche groBe Töne und gröBere einst wiederkehren müssen in 
der Symphonie des Weltlaufs. Die Liebe gebar Jahrtausende voll 
ebendiger Menschen; die Freundschaft wird sie wiedergeb" 
Von Kinderharmonie sind einst die Völker ausgegangen, die Har· 
monie der Geister wird der Anfang einer neuen Weltgesc • 
sein. Von Pßanzenglück begannen die Menschen und wuchsen auf, 
und wuchsen, bis sie reiften; von nun an gärten sie unaufhör~ 
fort, von innen und auBen, bis jetzt das Menschengesc 
unendlich aufgelöst, wie ein Chaos daliegt, daB alle, die noch 
fühlen, und sehen, Schwindel ergreift; aber die Schönheitfi" 
aus dem Leben der Menschen sich herauf in den Geist; Ideal 
wird, was Natur war, und wenn von unten gleich der Baum wr• 
dorrt ist und verwittert, ein frischer Gipfel ist noch hervor
geg&ngen aus ihm, unll grünt im Sonnengl&nze, wie einst d11 
Stamm in den Tagen der Jngend; Idealist, was Natur war. Daran, 
an diesem Ideale, dieser verjüngt.en ~efKenneii die w~ 
nigen sich und eins sind sie, denn es ist eines in ihnen, und V1HI 

diesen, diesen beginnt das zweit.e Lebensalter der Welt - ich habe 
genug gesagt, um kla.r ·zu machen, was ich aenke. 
Da hättest du Diotima sehen sollen, wie sie aufsprang und dit 
beiden Hände mir reichte und rief: ich hab' es verstanden, Lieber, 
ganz verstanden, soviel es sagt. 
Die Liebe gebar die Welt, die Freundschaft wird sie wieder
gebären. 
0 dann, ihr künftigen, ihr neuen Dioskuren, dann weilt ein wenig, 
wenn ihr vorüberkommt, da, wo Hyperion schläft, weilt ahnenl 
über des vergeßnen Mannes Asche, und sprecht: er wäre, wie on!II 
einer, wär' er jetzt da. 
Das hab' ich gehört, mein Bell&rmin I das hab' ich erfahren, uni 
gehe nicht willig in den Tod. 
Jal jal ich bin vorauabezahlt, i~ _!i_~t. Mehr Freude koDDI' 
ein Gott ertragen, aber ich nicht. 
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sagt' ich zu ihr gelassen, da ich zu Ende war, nun wint du we
niger dich an mir stoßen; nun wirst du sagen, setzt' ich lächelnd 
hinzu, apottet dieses Vulkans nicht, wenn er hinkt, denn ihn haben 
zweimal die Götter vom Himmel auf die Erde geworfen. 
Stille, rief sie mit erstickter Stimme, und verbarg ihre Tränen 
ins Tuch, o stille, und scherze über dein Schicksal, über dein Hen 
nicht! denn ich versteh' es und besser, als du. 
Lieber - lieber Hyperionl dir ist wohl schwer zu helfen. 
Weißt du denn, fuhr sie mit erhöhter Stimme fort, weillt du 
denn, woran du darbest, was dir einzig fehlt, was du, wie Alpheua 
lfli.neAretbusa, suchst, um was du trauertest in all deinerTrauer? 
ts ist nicht erst seit Jahren hingeschieden, man kann so genau 
nicht sagen, wann es da war, wann es wegging, aber es war, es ist, 
in dir ist's I Es ist eine bessere Zeit, die suchst du, eine schönere 
Welt. Nur diese Welt umarmtest du in deinen Freunden, du wvst 
mit ihnen diese Welt. 
In Adama.~ war sie dir aufgegangen; sie war auch hingegangm 
mit ihm. In Alabanda erschien dir ihr Licht zum zweiten Male, 
aber brennender und heißer, und darum war es auch, wie Mitter
nacht, vor deiner Seele, da er für dich dahin war. 
Siebest du nun auch, warum der kleinste Zweifel über Alabanda 
znr f crzweiflung werden mullt' in dir? warum du ihn verstie
Jlest, weil er nur nicht gar ein Gott war ? Du wolltest keine Men
tehen, glaube mir, du wolltest eine Welt. Den Verlust von allen 
Coldenen lhrhunderten, so wie du sie, zusammengedrängt in ei

glücklicben Moment, empfa.ndest, den Geist von allen Geistern 
beßrer Zeit, die Kraft von allen Kräften der Heroen, die sollte dir 
lin Einr.elner, ein Mensch ersetzen 1 - Siebest du nun, wie arm, wie 
Mich du bist? warum du so stolz sein mullt und auch so uieder

c~en? warum so schrecklich Freude und Leid dir wechselt? 
llarum, weil du &lies hast und nichts, weil das Phantom der gol
denen Tage, die da kommen sollen, dein gehört, und doch nicht 
<i& ist, weil du eiu Bürger bist in den Regionen der Gerechtig
keit und Schönheit, ein Gott bist unter Göttern in den schönen 
friumen, die am Tage dich beschleichen, und wenn du aufwachst, 
auf ·echischem Boden stehst. 
Jweimal, sagtest du? o du wirst in einem Tage siebzigmal vom 
Bimmel auf die Erde geworfen. Soll ich dir es sagen ? Ich fürchte 
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0 es ist ein seltsames Gemische von Seligkeit und Schwerinlll/ 
wenn es so sich offenbart, daß wir auf immer heraus sind am 
dem gewöhnlichen Duein. 
Es war mir seit.dem nimmer gelungen, Diotima allein zu seill. 
Immer mußt 1 ein Dritt.er uns stören, trennen, und die Welt lag 
zwischen ihr und mir, wie eine unendliche Leere. Sechs todft
bange Tage gingen so vorüber, ohne daß ich etwas wußoo von 
Diotima. Es war, als lähmten die andern, die um uns waren, mir 
die Sinne, als töteten sie mein ganzes iuBeres Leben, damit auf 
keinem Wege die verschlossene Seele sich hinüber helfen möehtr 
zu ihr. 
Wollt' ich mit dem Auge sie suchen, so wurd' es Nacht vor mir, 
wollt' ich mich mit einem Wörtchen an sie wenden, so erstiul 
es in der Kehle. 
Achl mir wollte das heilige namenlose Verlangen oft die Bl'lli 
zerreißen, und die mächtige Liebe zürnt' oft, wie ein l!;ef 
Titan, in mir. So tief, so innigst unversöhnlich hatte mein Gü 
noch nie sich gegen die Ketten gestrinbt, die das Schicksalihll 
schmiedet, gegen das eiserne unerbittliche Gesetz, geschi • 
sein, nicht eine Seele zu sllin mit seiner liebenswiirdigen Hälfte. 
Die sternenhelle Nacht war nun mein Element geworden-. Dann, 
wenn es stille war, wie in den Tiefen der Erde, wo gehei • 
das Gold wächst, dann hob das schönere Leben meiner Liell 
sich an. 
Da übte das Herz sein Recht, zu dichten, aus. Da sagt' es mi, 
wie Hyperions Geist im Vorelysium mit seiner holden Dio~ 
gespielt, eh' er herabgekommen zur Erde, in göttlicher Kin 
bei dem Wohlgetöne des Quells, und unter Zweigen, wie wir i 
Zweige der Erde sehn, wenn sie verachönert aus dem :;ild 
Strome blinken. 
Und, wie die Vergangenheit, öffnete sich die Pforte der Zukunft 
in mir. 
Da flogen wir, Diotima und ich, da wanderten wir, wie ::id1walbel, 
von einem Frühling der Welt zum andern, durch der ~onne wei 
Gebiet und drüber hinaus, zu den andern Inseln des Tlimm 
an des Sirius goldne Küsten, in die Geistertale des Arktun
O es ist doch wohl wünschenswert, so aus einem Kelche mit 
Geliebten die Wonne der Welt zu trinken 1 
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Das alles war mir, wie ein Traum. Konnt' ich glau.ben an dies 
!Wunder der Liebe? konnt' ich? mich hätte die Freude getötet. 
löttliche! rief ich, sprichst du mit mir? k&11J1St du so dich ver
lagnen, selige Selbstgenügsame! kannst du so dich freuen an 
mir? 0 ich seh' es nun, ich weiß nun, was ich oft geahnet, der 
lenscb ist ein Gewand, das oft ein Gott sieb umwirft, ein Kelch, 
in den der Himmel seinen Nelda.r gießt, um seinen Kindern vom 
Besten zu kosten zu geben. -
Ja, ja! fiel sie schwärmerisch lächelnd mir ein, dein Namens
inder, der herrliche Hyperion des Himmels ist in dir. 
L&B mich, rief ich, laß mich dein sein, laß mich mein vergessen, 
l&B alles Leben in mir und allen Geist nur dir zufliegen; nur 
dir, in seliger endeloser Betrachtung! 0 Diotima! so stand ich 
aonst au.eh vor dem dämmernden Götterbilde, das meine Liebe 
lieh schuf, vor dem Idole meiner einsamen Träume; ich nibrt' es 
~eh; mit meinem Leben belebt' ich es, mit den Hoffnungen 
meines Herzens erfrischt', erwärmt' ich es, aber es gab mir niehta, 
als was ich gegeben, und wenn ich verarmt war, ließ es mich arm, 
and nun! nun hab' ich im Arme dich, und fühle den Odem deiner 
Brust, und fühle dein Aug' in meinem Auge, die schöne Gegen
nrt rinnt mir in alle Sinne herein, und ich halt' es allll, ich habe 
das Herrlichste so und bebe nicht mehr - ja! ich bin wirklich 
nicht, der ich sonst war, Diotima! ich bin deinesgleichen gewor
den, und Göttliches spielt mit Göttlichem jetzt, wie Kinder unter 
lieh spielen. -
Aber etwas stiller mußt du mir werden, sagte sie. 
Du hast auch recht, du Liebenswilrdige I rief ich freudig, sonsö 
enebeinen mir ja die Grazien nicht; sonst seb' ich ja im Meere 
der Schönheit seine leisen lieblichen Bewegungen nicht. 0 ich 
will es noch lernen, nicbta an dir zu übersehen. Gib mir nur 
7.eit! 
Schmeichler I rief sie, aber für heut.e sind wir zu Ende, lieber 
Schmeichler! die goldne Abendwolke hat mich gemahnt. 0 traure 
nicht! Erhalte dir und mir die reine Freude! Laß sie nachtönen 
in dir, bis morgen, und töt.e sie nicht durch Mißmut! - die Blu
men des Herzens wollen freundliche Pflege. Ihre Wurzel ist über
all, aber sie selbst gedeibn in heitrer Witterung nur. Leb wohl, 
Hyperion. 
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Sie ma.cbte sich los. Mein ganzes Wesen flammt' in mir auf, wie 
sie so vor mir hinwegschwand in ihrer glühenden cbönheit. 
O du 1 - rief ich und stürzt' ihr nach, und gab meine Seele in 
ihre Hand in unendlichen Küssen. 
Gott I rief sie, wie wird das künftig werden 1 
Das traf mich. Verzeih, Himmlischel sagt' ich; ich gehe. Gull 
Nacht, Diotimal denke noch mein ein wenig! 
Das will ich, rief sie, gute Nacht! 
Und nun kein Wort mehr, Bellarminl Es wäre zuviel für meil 
geduldiges Herz. Ich bin enchilttert, wie ich fühle. Aber ich will 
hinansgehn unter die Pflanzen und Bäume und unter sie bin mich 
legen und beten, daß die Natur zu solcher Ruhe mich bringli 

HYPERION AN BELLARMIN 

Unsere Seelen lebten nun immer freier und schöner zusaIDIDIII 
und alles in und um uns vereinigte sich zu goldenem Fried11, 
Es achien, als wäre die alte Welt gest.orben und eine neue !Je. 
gänne mit uns, so geistig und kräftig und liebend und leicht war 
alles geworden, und wir und alle Wesen schwebten, selig vefflDII 
wie ein Chor von tausend unzertrennlichen Tönen, durch dm 
unendlichen Äther. 
Unsre Gespräche gleiteten weg, wie ein himmelblau Gcll'äslill 
woraus der Goldsand hin und wieder blinkt, und unsre Stille 
war, wie die Stille der Berggipfel, wo in herrlich einsamer Höhe, 
hoch über dem Raume der Gewitter, nur die göttliche Luft noc• 
in den Locken des kühnen Wanderers rauscht. 
Und die wunderbare heilige Trauer, wann die Stunde der Trm
nung in unsre Begeisterung tönte, wenn ich oft rief: Nun sind 
wir wieder sterblich, Diotimal und sie mir sagt.e: terblicbkll 
ist Schein, ist, wie die Farben, die vor unsrem Auge zittern, ffll 
es lange in die Sonne sieht! 
Achl und alle die holdseligen Spiele der Liebe! die Schmeic„ 
reden, die Besorgnisse, die Empfindlichkeiten, die Strenge 1111d 
Nachsicht. 
Und die Allwissenheit, womit wir uns durchachaut.en, und dllr 
unendliche Glaube, womit wir uns verherrlichten 1 
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~al eine So~ne ist d~r Mensch, allsehend, a.llverklirend, wenn er 
liebt, und hebt er mcht, so ist er eine dunkle Wohnung wo ein 
rauchend Limpchen brennt. ' 

Ic~ sollte II hweigen, sollte vergessen und sehweigen. Aber die 
reizende Flamme versucht mich, bis ich mich ganz in sie atüne 
und, wie die Fliege, vergehe. ' 

~tten in all dem seligen unverhaltnen Geben und Nehmen fühlt' 
ich einmal, daß Diotima stiller wurde und immer stiller. 
Ich fragt' und flehte; aber das schien nur mehr sie zu entfernen 
endlich fie~te ~e, ich möchte nicht mehr fragen, möchte gehn'. 
und we~n 1~h Wlederk~me, von etwas anderm sprechen. Das gab 
auch nur em schmerzl,ches .Verstummen, worein ich selbst mich 
nicht zu finden wußte. 
'M!r war, als hätt' ein unbegreillich plötzlich Schicksal unsrer 
Liebe den Tod geschworen, und alles Leben war hin außer mir 
und allem. 

leb schämte mich freilich dess'; ich wußte gewiß, das Ungefähr 
lieherrsche Diotimas Herz nicht. Aber wund rbar blieb sie mir 
tmlller, und mein verwöhnter untröstlicher Sinn wollt' immer 
offenbare gegenwärtige Liebe; verschloßne Schätze waren ver
lome Sc~tze für ihn. Ach I ich hatt' im Glücke die Hoffnung 
t,erlernt, ich war noch damals, wie die ungeduldigen Kinder, die 
u~ den Apfel am Baume weinen, als wär' er gar nicht da, wenn 
er ihnen den Mund nicht küßt. Ich hatte keine Rnbe ich flehte 
~eder, mit Ungestüm und Demut, zärtlich und z~end, mit 
ihrer ganzen allmächtigen bescheid.neu Beredsamkeit rüstete die 
liebe ~eh aus und n~ - o meine Diotimal nun hatt' ich es, 
das reizende Bekenntnis, nun hab' ich und halt' ea bis auch 
mich, mit allem, was an mir ist, in die alte Heimat in 'den Scholl 
~ Natur, di? Woge der Liebe zurückbringt. ' 
Die huldige! noch kannte sie die mächtige Fülle ihres Her
sens nicht, und lieblich erschrocken vor dem Reichtum in ihr 
l,egrub sie ihn in die Tiefe der Brust - und wie sie nun bekannte' 
heilige Einfalt, wie sie mit Tränen bekannte, sie liebe zu sehr

1 

und wie sie Abschied nahm von allem, was sie sonst am Herzei: 
l!"'iegt, o wie sie rief: abtrtlnnig bin ich geworden von Mai und 
~er und Herbst, und achte des Tages und der Nacht nicht, 
11e sonst, gehöre dem Himmel und der Erde nicht mehr, gehöre 
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Man braucht die ewige Sonne und das Leben der unsterblichen 
Erde zu solcher Wallfahrt. 
Also morgen I sagt' ich, und unsre Freunde stimmten mit ein. 
Wir fuhren hüh, unter dem Gesange des Hahns, aus der Reede. In 
frischer Klarheit glänsten wir und die Welt. Goldne stille Jugend 
war in unsern Herzen. Das Leben in uns war, wie das Leben einer 
neugebomen Insel des 018&111, worauf der erste Frühling beginnt. 
Schon lange war unter Diotimas Einfluß mehr Gleichgewicht in 
meine Seele gekommen; heute fühlt' ich es dreifach rein, und die 
zerstreuten schwärmenden Kräfte waren all' in eine goldne 
Mitte versammelt. 
Wir sprachen untereinander von der Trefflichkeit des alten Athe
nervolks, woher sie komme, worin sie bestehe. 
Einer sagte, das Klima hat es gemacht; der andere: die Kunst 
und Philosophie; der dritte: Religion und Staatsform. 
Athenische Kunst und Religion, und Philosophie und Staats
form, sagt' ich, sind Blüten und Früchte des BaUJD.1, nicnt Boden 
und Wurzel. Ihr nehmt die Wirkungen für die Ursache. 
Wer aber mir sagt, das Klima habe dies alles gebildet, der denke, 
daß auch wir darin noch leben. 
Ungestörter in jedem Betracht, vom gewaltsamen Einfluß freier, 
als irgendein Volk der Erde, erwuchs das Volk der Athener. Kein 
Eroberer schwüht sie, kein Kriegsglück berauscht sie, kein frem
der Götterdienst betäubt sie, keine eillertige Weisheit treibt sie 
zu unzeitiger Reife. Sich selber überlassen, wie der werdende Dia
mant, ist ihre Kindheit. Man hört beinahe nicht.& von ihnen, bis 
in die Zeiten des Pisistratus und Hippa.rch. Nur wenig Anteil 
uhmen sie am trojanischen Kriege, der, wie im Treibha111, die 
meisten griechischen Völker zu hüh erhitzt' und belebte. - Kein 
IRBerordentlich Schicksal erzeugt den Menschen. Groß und ko
lossalisch sind die Söhne einer solchen Mutt.er, aber schöne Wesen, 
oder, was dasselbe iat, Menschen werden sie nie, oder spät erst, 
nnn die Kontraste sich zu hart bekämpfen, um nicht endlich 
Frieden zu machen. 
In üppiger Kraft eilt Lacedämon den Atheniensetn vora111, und 
hätte sich eben deswegen auch früher zerstreut und aufgelöst, 
wäre Lykurg nicht gekommen, und hätte mit seiner Zucht die 
pbermütige Natur zuanmmengehalten.Von nun an war denn auch 
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b.ldet alle Vortrefflichkeit errung9 
an dem Spa.rtaner all~s er 1 selbstbewußtes Streben, und soviel 
und erkauft durch Fleiß und E"nf lt der Spartaner sprechen • s· ne von der 1 a 
man in gewissem m. ürli h eigentliche Kindereinfalt g&~Z 

kann, so war doch, wie nat d c • . durchbrachen zu frühe die 
. Di Lace iiJnOWer 

nicht unter ihnen. e früh aus der Art, und so 
Ordnung des lns~ts, sie schlu: ~:ihnen beginnen; denn jede 
mußte denn auch die ~ucht zu ~ wo die Natur des Menschen noch 
Zucht und Kunst begmnt zu früh, N tur muß in dem Menschen• 
nieht reif geworden ist. Vollendete ~ ·t das Bild der Kindheit 

. kinde leben, eh' es in ~e Schu~ ge::h:iu vollendeter Natur. 
ihm die Rückkehr 118tge ~us . er ent. denn wer nicht einmal 
Die Spa.rtaner bliebe~ ewig em Fr~ d s~hwerlich ein vollkom• 
ein vollkommenes Kind war, der wir 

mener Mann. - für die Athener, wie für alle 
Freilich hat auch Himmel un~bnErderu· cht Armut und nicht Über· 

. d • .__ getan hatl en . . F 
Gnechen, as lw<> ' d H·mmels sind nicht, wie em euer, 

• h D. Strahlen es • • • h• fluß gere1c t. 1e . erwtelte, berauschte sie ruc • 
regen, auf sie gefallen. ?•e E-~!egevn Gaben, wie sonst wohl hie und 
mit Liebkosungen und übergu 

da die törige .Mutter tut. Tat des ~esellll, die freiwillige Be
Hiezu kam di? Wllll:dergr~ße . liehen Gewalt. 01 solch ein Samen
scluii,nkung semer eignen ö~ worfen muß einen Ozean von 
kom in die Herzen des Vo d s ·~tbar wirkt und wuchert es spät 
goldnen }.bren erzeugen, un s1c 

noch unter ~en ~~:e:~ Athener so frei von gewalt3allle111 ~· 
Also noch emma . ·tte•-•Aj-.r Kost aufwucbson, 11 

Art recht bei ID1 uww, e· , 1 
fluß aller , so . ht d dies nur konnt es 
hat sie so vortreffüch gemao , unh ungestört! treibt &US ds 

W• an den Mensc en 
Laßt von der iege . W treibt aus dem Hütwhlll 

. Knospe 881nes esens, dl 
engveremten . . s l tut nicht zu wenig, daß er eu 
seiner Kindheit ihn rocht he~au h unterscheide, tut nicht• 

.__ d so von 1hm euc ••-nicht entbew<> un . • ht fühle und so von 111111 
od seme Gewalt ruc • . dal 

viel, daß er eu~ er laßt den Menschen spit erst wissen, 
euch unterscheide, kun, .,_ .hm .,;bt denn so nar 

• nd etwas au11..r 1 .,. • 
es Menschen, daß es irge . -'- • n Gott sobald er )leno 

. d er Mensch. Der Mensch ist ...,er e1 ' c: Und ist er ein Gott, so ist er schön. 
So~derbarl rief einer von den Freunden. 
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Du hast noch nie so tief aus meiner Seele gesprochen, rief Diotima. 
Ich hab' es von dir, erwidert' ich. 
So war der Athener ein Mensch, fuhr ich fort, so mußt' er es 
werden. Schön kam er aus den Händen der Natur, schön an Leib 
und Seele, wie man zu sagen pßegt. 
Das erste Kind der menschlichen, der göttlichen Schönheit ist die 
Kunst. In ihr verjüngt und wiederholt der göttliche Mensch sieh 
aelbst. Er will sir.h selber f1ihlen, darum stellt er seine Schönheit 
gegenüber sich. So gab der Mensch sich seine Götter. Denn im 
Anfang war der Mensch und seine Götter eins, da, sich selber 
11nbekannt, die ewige Schönheit war. - Ich spreche Mysterien, 
aber sie sind. -
Das erste Kind der göttlichen Schönheit ist die Kunst. So war es 
bei den Athenem. 
Der Schönheit zweite Tochter ist Religion. Religion ist Liebe der 
Schönheit. Der Weise liebt sie selbst, die Unendliche, die All
pifassende; das Volk liebt ihre Kinder, die Götter, die in mannig• 
t&ltigen Gestalten ihm erscheinen. Auch so war's bei den Athenern. , 
Und ohne solche Liebe der Schönheit, ohne solche Religion ist 
jeder Staat ein dürr Gerippe ohne Leben und Geist, und alles 
Denken und Tun ein Baum ohne Gipfel, eine Säule, wovon die 
Krone geschlagen ist. 
Daß aber wirklich dies der Fall war bei den Griechen und beson• 
ders den Athenem, daß ihre Kunst und ihre Religion die echten 
Kinder ewiger Schönheit- vollendeter Menschennatur- sind, und 
nor .hervorgehn konnten aus vollendeter Menschennatur, das zeigt 
lieh deutlich, wenn man nur die Gegenstinde ihrer heiligen Kunst, 
und die Religion mit unbefangenem Auge sehn will, womit sie 
jene µegenstinde liebt.en und ehrten. 
Mängel und Mißtritte gibt es überall und so auch hier. Aber das 
ist sicher, daß man in den Gegenständen ihrer Kunst doch meist 
den reifen Menschen findet. Da ist nicht das Kleinliche, nicht das 
ngeheure der Ägypter und Goten, da ist Menschensinn und 

li,lehengestalt. Sie schweifen weniger als andre, zu den Ex• 
~en des tlbersinnlichen und des Sinnlichen aus. In der schönen 
Kitte der Menschheit bleiben ihre Götter mehr, denn andre . 
Und wie der Gegenstand, so auch die Liebe. Nicht zu knechtisch 
ud nicht gar zu sehr vertraulich! -
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Aus der Geistesschönheit der Atbener folgte denn auch der nötige 

Sinn für Freiheit. 
Der Ägypter trägt ohne Schmerz die Despotie der Willkiir, dir 
Sohn des Nordens ohne Widerwillen die Gesetzesdespotie, die Un
gerechtigkeit in Rechtsform; denn der Ägypter hat von Mutta

leib an einen Huldigungs- und Vergiltt.erungstrieb; im Norda! 

glaubt man an das reine freie Leben der Natur zu wenig, um nichl 
mit Aberglauben am Gesetzlichen zu hingen. 

Der Athener kann die Willkür nicht ertragen, weil seine gö~ 
Natur nicht will gestört sein, er kann Gesetzlichkeit nicht ü!Mr

all ertragen, weil er ihrer nicht überall bedarf. Drako taugt für ih1 
nicht. Er will zart behandelt sein und tut auch recht daran. 

Gut! unterbrach. mich einer, das begreif' ich, aber, wie dies dirJi. 
terische religiöse Volk nun auch ein philosophisch Volk sein soB, 
das seh' ich nicht. 
Sie wären IOg&l', sagt' ich, ohne Dichtung nie ein philosop • 

Volk gewesen! 
Was bat die Philosophie, erwidert' er, was hat die kalte Erhabmil 

heit dieser Wissenschaft mit Dichtung zu tun? 
Die Dichtung, sagt' ich, meiner Sache gewiß, ist der Anfang um 
das Ende dieser Wissenschaft. Wie Minerva aus Jupitm HallPI 
entspringt sie aus der Dichtung eines unendlichen göttlichen Seim. 
Und so läuft am End' auch wieder in ihr das Unvereinb&r11 in der 

geheimnisvollen Quelle der Dichtung zusammen. Das ist ein Jllll' 
doxer Mensch, rief Diotima, jedoch ich ahn' ihn.Aber ihr seh~ 

mir aus. Von Athen ist die Rede. 
Der Mensch, begann ich wieder, der nicht wenigstens im !.«III 
einmal volle lautre Schönheit in sich fühlte, wenn in ihm die Kräfte 
seines Weeens, wie die Farben an Iris' Bogen ineinander spieltlll 

der nie erfuhr, wie nur in Stunden der Begeisterung alles innigil 
übereinstimmt, der Mensch wird nicht einmal ein philosop • 

Zweifler werden, sein Geist ist nicht einmal zum :'liederrcillal g. 
macht, geschweige zum Aufbaun. Denn glaubt es mir, der Z-m 

Ier findet darum nur in allem, was gedacht wird, Widerspru un4 
Mangel, weil er die Harmonie der mangelloaen Schönheit keimt, 

die' nie gedacht winl.'Das trockne Brot, das menschliche Vermmll . . 
wohlmeinend ihm reicht, verschmähet er nur darum; weil er„ 

geheim am Gött.ertische schwelgt. 
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~hwärmer I rief Diotima, darum warst auch du ein Zweifler. Aber 
die Athener 1 

Ich bin ganz nach ihnen, sagt' ich. Das gro.lle Wort, das n dia

,PB(!OI' eaww (das Eine in sich selber Unterschiedne) des Heraklit 

das konnte nur ein Grieche finden, denn es ist das Wesen de; 

Schönheit, und ehe das gefunden war, gab's keine Philosophie. 
Nun_ konnte man bestimmen, das Ganze war da. Die Blnme war 
gereift; man konnte nun zergliedern. 

Der Moment der Schönheit war nun kund geworden unt.er den 

Menschen, ~ar da ~ Leben und Geiste, das Unendlicheinige war. 
Man konnt es ausemandersetzen, zerteilen im Geiste konnte das 

Geteilte neu zusammendenken, konnte so das Wese~ des Höch

sten und Besten mehr und mehr erkennen und das Erkannte 

IU1ll ~tze geben in des Geistes mannigfaltigen Gebiet.en. 
Seht 1hr nun, warum besonden die Athener auch ein philosophisch 
Volk sein mu.Bt.en ? 

Das konnte der Ägypter nicht. Wer mit dem Himmel und der 
Erde nicht in gleicher Lieb' und Gegenliebe lebt wer nicht in 

~eeem Sinne einig !ebt_ mit dem Ele~ente, worfu er sieb regt, 
11t_von Natur auch 1n sich selbst so emig nicht, und erfibrt die 

ewige Schönheit wenigstens so leicht nicht wie ein Grieche 

Wie ein prächtiger Despot, wirft seine Bewohner der orient.alische 
flimmelsstrich mit seiner Macht und seinem Glanze zu Boden 

and, ehe der Mensch noch gehen gelernt hat, mu.8 er knien, eh' e; 

1pre_chen gelernt hat, mu.8 er beten; ehe sein Herz ein Gieich
pwicht bat, mu.8 es sieb neigen, und ehe der Geist noch stark 

genug ist, Blumen und Fröcht.e zu tragen, ziehet Schicbal und 
Natur mit brennender Hitze alle Kraft aus ihm. Der Agypt.er ist 

~eben, eh' er ein Ganzes ist, und darum wei.8 er nichts vom 

~~en, nicht.s von Schönheit, und das Höchste, was er nennt, 
ist eme verschleierte Macht, ein schauerhaft Rätsel· die stumme 

finstre Isis ist sein Erstes und Letztes, eine leere Unendlichkeit 

and da heraus ist nie Vernünftiges gekommen. Auch ans dem 
,rhabensten Nicht.s wird Nichts geboren. 

Der Norden treibt hingegen seine Zöglinge zu früh in sich hinein 

and we_nn de~ Geist. des !eurigen Agyptien zu reiaeluatig in di~ 
~el~ hinause1lt, schickt 1m Norden sieb der Geist zur Rückkehr 
m Sieh selbst an, ehe er nur reisefertig ist. Man mu.8 im Norden 
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h •="di" sein noch eh' ein reif Gefühl in einem ist, man sc on ven....._. ,, , · 1·11r 
mißt sich Schuld von allem bei, noch ehe die Unbefange 1 

schönes Ende erreicht hat; man muß vernünftig, muß zum selbst
bewußten Geiste werden, ehe man Mensch, zum kl~ M~e. 
ehe man Kind ist; die Einigkeit des ganzen Menschen, ~e Se~on• 
heit läßt man nicht in ihm gedeihn und reifen, eh' er Sich b1l?el 
und entwickelt. Der bloße Ventand, die bloße Vernunft sind 
immer die Könige des Nordens. . 
Aber aus bloßem Ventand ist nie Vent.ändiges, aus bloßer Ver• 
nunft ist nie Vernünftiges gekommen. 
Verstand ist ohne Geistesschönheit, wie ein dienstbarer ~ 
der den Zaun aus grobem Holze zimmert, wie ihm vo~eZ61c 
ist, und die gezimmerten Pfähle aneinander nagelt, für den ~
ten, den der Meister bauen will. Des Verstandes ganr.es Gesehilli 
ist Notwerk. Vor dem Unsinn, vor dem Unrecht schützt er UDS, 

1 
indem er ordnet; aber sicher zu sein vor Unsinn und vo_r UnreeU 
ist doch nicht die höchste Stufe menschlicher ~ortr~ffl'.chk . 
Vernunft ist ohne Geistes-oder Herzensschönhe1t, W1e em Tred~ 
den der Herr des Hauses über die Knechte gesetzt h~; der w~ 

80 wenig als die Knechte, was .ans all der unendlichen Arblil 
d IO• ll und ruft nur: tnmmelt euch, und siebet es fMt an-wer en , , • 'hll 

gern, wenn es vor sich geht, denn _BJD. En~e hätt er 1a me 
mehr zu treiben, und seine Rolle w&re gespielt. . 
Aus bloßem Ventande kommt keine Philosophie, d~nn Philo
sophie ist mehr, denn nur die beschränkte Erkenntnis desVcr-

bandnen. hil 
!Aus bloßer Vernunft kommt keine Philos~phie, de~ p oso 
ist mehr denn blinde Forderung eines rue zu endigendeu, Fon
schritts 'in Vereinigung und Unterscheidung eines möglieJit 

Stoffs. Ideal dtr 
Leuchtet aber das Göttliche nr 6w,peeov aaurw'. d~ . 
Schönheit der strebenden Vernunft. so fordert Sle rocht blind, 
und weiß, warum, wozu sie fordert. 
Scheint wie der Maitag in des Künstlers Werkstatt, dem _Ve1.• 
stande die Sonne des Schönen zu seinem Geschäfte, so schwi.111 
er zwar nicht hinaus und läßt sein Notwerk stehn, doch denk~i 
gerne des Festtags, wo er wandeln wird im verjüngen F!Ü-

lingslichte. 
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So weit war ich, als wir landeten an der Küste von Attika. Das 
alte Athen lag jetzt zu sehr uns im Sinne, als daß wir hätten viel 
in der Ordnnng sprechen mögen, und ich W11Dderte mich jetzt 
selber über die Art meiner Äußerungen. Wie bin ich doch, rief 
ich, auI die trocknen Berggipfel geraten, woranf ihr mich saht? 
Es ist immer so, erwiderte Diotima, wenn uns recht wohl ist. 
Die üppige Kraft. sucht eine Arbeit. Die jungen Limmer stoßen 
Bich die Stirnen aneinander, wenn sie von der Mutter Milch ge
sättiget sind. 
Wir gingen jetzt BJD. Lykabettus hinanf, und blieben, trotz der 
Eile zuweilen stehen, in Gedanken und wunderbaren Erwar
tungen. 
Es ist schön, dall es dem Menschen so schwer wird, aich vom Tode 
dessen, was er liebt, zu überzeugen, und es ist wohl keiner noch 
lll seines Freundes Grabe gegangen, ohne die leise Hoffnung, da 
dem Freunde wirklich zu begegnen. Mich ergriff das schöne Phan• 
tom des alten Athens, wie einer Mutter Gestalt, die aus dem 
,-Otenreiche zurückkehrt. 
0 Parthenon ! rief ich, Stolz der Welt! zu deinen Filßen liegt das 
Reich des eptun, wie ein bezwungener Löwe, und wie Kinder, 
lind die andern Tempel um dich versammelt, und die beredte 
Agora und der Hain des Akademus - -
Kannst du so dich in die alte Zeit versetzen, sagte Diotima. 
ll&bne mich nicht an die Zeit! erwidert' ich; es war ein göttlich 
IAben und der Mensch war da der Mittelpunkt der Natur. Der 
Jröhling, als er um Athen her blühte, war er, wie eine bescheidne 
Biome an der Jungfrau Busen; die Sonne ging schamrot anf ilber 
den Rorrlich.keiten der Erde. 
Die Harntorfelsen des Hymettus und Pentele sprangen hervor 
aus ihrer schlummernden Wiege, wie Kinder aus der Mutter 
l!ehoß, und gewannen Form und Leben unter den zärtlichen 

erhänden. 
Honig reichte die Natur und die schönsten Veilchen und Myrthen 
und Oliven. 
Die Natur war Priesterin und der Mensch ihr Gott, und alles 
Leben in ihr und jede Gestalt und jeder Ton von ihr nur ein 
~tertes Echo des Herrlichen, dem sie gehörte. 
Ihn feiert', ihm nur opferte sie. 
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Er war es auch wert, er mochte liebend in der heiligen Werkstatt 
sitzen und dem Götterbilde, das er gemacht, die Knie umfassen 
oder auf dem orgebirge, auf Suniums grüner Spitze, unter den 
horchenden Schülern gelagert, sich die Zeit verkürzen mit hohen 
Gedanken, oder er mocht' im Stadium laufen, oder vom Redner, 
stnhle, wie der Gewittergott, Regen und Sonnenschein und Blita 
senden und goldene Wolken -
0 siehe I rief jetzt Diotima mir plötzlich zu. 
Ich sah, und hätte vergehen mögen vor dem allmächti An• 
blick. 
Wie ein unermeßlicher Schiffbruch, wenn rlie Orkane ,·erstumJt 
sind und die Schiffer entflohn, und der Leichnam der zerschmtl 
terten Flotte unkenntlich auf der Sandbank liegt, so lag vor UIII 

Athen, und die verwaisten Säulen standen vor uns, wie die naei, 
ten Stämme eines Waids, der am Abend noch grünte, und dll 
Nachts darauf in Feuer aufging. 
Hier, sagte Diotima, lernt man stille sein über sein eigen Schick, 
sal, es seie gut oder böse. 
Hier lernt man stille sein über alles, fuhr ich fort. Hätten dit 
Schnitter, die dies Kornfeld gemäht, ihre Scheunen mit se· 
Halmen bereichert, so wäre nichts verloren gegangen, und itl 
wollte mich begnügen, hier als Ahrenleser zu stehn; aber ff 
gewann denn? 
Ganz Europa, erwidert' einer von den Freunden. 
0, ja) rief ich, sie haben die Säulen und Statuen wv~g,·sthltil 
und an einander verkauft, haben die edlen Gestalten nicht we • 
geschätzt, der Seltenheit wegen, wie man Papageien und . • 
schätzt. 

Wir gingen des andern Tages früh 
~non, die Stelle des alten B&cch aus, sahen die Ruinen des Par. 
die sechzehn Säulen di h ~theaters, den Theaeuat.em-• 
• • e noc übng stehn -• 

p1on; am meisten aber ergriff mi vom göttlichen Olym. 
eh.mals aus der alten Stadt eh das alte Tor, Wodurch m411 
tausend schöne Menschen zur ~eoen heranskam, wo gewiß einst 
.Ir an einem T: • h 
ommt man Weder in die alte noch . di age Sie grüßten. Jetzt 

Tor, und stumm und öd •-h in e neue Stadt durch di--
e s.., t es da, • • -nen, aus dessen Röhre , wie em vertrockneter Bron 

n einst mit fre dl' • 
.klare frische Wasser sprang un ichem Geplätscher das 
Ach! """t' • h • • . ~ ic ' indes wir so h • . 
tiges Spiel des Schicksals d ~• es ist wohl ein präch
und ihre sertriimmerten S•~. a es hier die Tempel niederstörzt 
d B • ""me den Kindern h 
a es_ die zerstt1mmelteo Götter zu - eromzuwerfen gibt, 

und die Grabmäler hi Bänken vor der BanernbiJ.tte 
er zur Ruhestätte d 

'!Daeht, und eine solche Versch d . es weidenden Stiers 
'lfntwille der Kleopatra d . ~ nng ist königlicher als der 
ab . , a sie die -hm ,__ • 

er es ist doch schade um all di o~ Oaunen Perlen trank; 
Guter Hyperion/ rief Di ti e Größe und Schönheitl 
bist blaß und dein An- . ot m~, es ist Zeit, daß du WP.-..hst· d 
a-: .. -.,v 1s mode D.nd d -oov , o 
,...nfallen zu helfen. Komm hina~I. u ~chst dir umsonst mit 
des Lebens! das wird di hl lll8 Grunel unter die Farben 
Wir • . r wo tun. 

gingen hillaos in die nah 1 Die andern waren auf dem W, ege _ege.nen Gärten. 
Inter den Ältert;;~ern • A ege ~t zwei britischen Gelehrten di 

...,. 1D then ihre Ernte hi , e 
. ten und nicht von der Stelle b . elt.en, ins Gespräch 

Sage das nicht! erwidert' derselbe; und mangelt' auch wirkli 
ihnen der Geist von all dem Schönen, so wär' es, weil der nie 
weggetragen werden konnte und nicht gekauft. 

~er~ ganzes Wesen richtete sich zu ~- Ic~ ließ sie gerne. 
otima allein mich sah. si h auf,_ da ich einmal wieder mit 
den mit dem heili- , Che atte einen herrlichen K&111pf be-

"--1,: __ ,. ovn aos von Athen w· 
"'"','UWIU)schen MnOft ··be d • 1e das Sait--:e1 • ". UO<; u r en un • • ......,JM 

otimas stille Gedanken über den ~gen Elem~ten, herrscht.en 
m Gewölke, hob sich ihr ,.,_, Trümmern. Wie der Mond aus Jawohl I rief ich. Dieser Geist war auch untergegangen noch 

die Zerstörer über Attika kamen. Erst, wenn die Häuser 
Tempel ausgestorben, wagen sich die wilden Tiere in die 
und G888en. 
Wer jenen Geist hat, sagte Diotima tröstend, dem stehet .\ 
noch, wie ein blühender Fruchtbaum. Der Künstler ergän._ 
Torso sich leicht. 
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1., __ ,. h U11JSt aus schönem Leid 
auwru1sc e Mädchen s•ft-d • . en empor· 

di • ""'" 1n semer Wi hm • 
~• e 1D der Nacht &III lieblichs e ot da, wie die 

ir Jlllgen weiter und weite t.en duftet. 
en. r, und waren am Ende nicht umsonst 

ihr H • 
&n_e von Angele, wo der Olba . 

der flösternd, mit freundli um und die Zypreaae, um-
eben Schatten sich L-Au 

AWU8D, WO 
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dein Gemüt und deine Tätigkeit so frühe reif geworden, so wire 
dein Geist nicht, was er ist; du wirst der denkende MeDBch nicht, 
wärst du nicht der leidende, der gärende MeDBCh gewesen. Glaube 
mir, du hättest nie das Gleichgewicht der schönen MeDBchheit so 
rein erkannt, hättest du es nicht so sehr verloren gehabt. Dein Herz 
hat endlich Frieden gefunden. Ich will es glauben. Ich versteh' es. 
Aber denkst du wirklich, daß du nun am Ende seist? Willst du dich 
verschließen in den Himmel deiner Liebe, und die Welt, die deiner 
bedurlte, verdorren und erkalten lassen unter dir? Du mußt, wie 
der Lichtstrahl herab, wie der allerbischende Regen, mußt du nie
der ins Land der Sterblichkeit, du mußt erleuchten, wie Apoll, er
tdtütt.em, beleben, wie Jupiter, soDBt bist du deines Himmels nicht 
wert. Ich bitte dich, geh' nach Athen hinein, noch einmal, und 
siehe die Menschen auch an, die dort herumgehn unter den Trüm
mern, die rohen Albaner und die andern guten kindischen Griechen, 
die mit einem lustigen Tanze und einem heiligen Märchen sich trö
lt.eII über die schmihliche Gewalt, die über ihnen wtet - kannst 
du sagen, ich schäme mich dieses Stoffs? Ich meine, er wire doch 
noch bildsam. KanDBt du dein Herz abwenden von den Bediirf
f;igen? Sie sind nicht schlimm, sie haben dir nicht& zuleide getan 1 
Was kann ich für sie tun, rief ich. 
Gib ihnen, was du in dir hast, erwiderte Diotima, gib -
Kein Wort, kein Wort mehr, große Seele! rief ich, du beugst mich 
1mst, es ist ja aoDBt, als hättest du mit Gewalt mich dazu ge
llracht-
Sie werden nicht glücklicher sein, aber edler, nein! sie werden auch 
Jiicklicher sein. Sie müssen heraus, sie müssen hervorgehn, wie die 
1-ngen Berge aus der Meeraßut, wenn ihr unterirdisches Feuer sie 
lftibt. 
Znr steh' ich allein und trete ruhmlos unter sie. Doch einer, der 
in llensch ist, kann er nicht mehr, denn Hunderte, die nur Teile 
ind des MeDBchen? 
fellige Natur! du bist dieselbe in und außer mir. E., muß so schwer 
icbt sein, was außer mir ist, zu vereinen mit dem Göttlichen in 
lir. Gelingt der Biene doch ihr kleines Reich, warum sollte denn 
ih nicht pflanzen können und baun, was not ist? 
iu? der arabische Kaubnann säete seinen Koran aus, und es 
nehs ein Volk von Schülern, wie ein unendlicher Wald, ihm auf, 
11d der Acker sollte nicht auch gedeihn, wo die alte Wahrheit 

erkehrt in neu lebendiger Jugend? 
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Es werde von Grund aus anders! Aua der Wurzel der Menschheit 
sprosse die neue Welt! Eine neue Gottheit walte über ihnen, eine 
neue Zukunft kläre vor ihnen sich auf. 
In der Werkstatt, in den Häuaern, in den Versammlungen, in den 
Tempeln, überall werd' es anders! 
Aber ich muJS noch &Uagehn, zu lernen. Ich bin ein Künstler, aber 
ich bin nicht geschickt. Ich bilde im Geilte, aber ich weiß noch die 
Hand nicht zu führen -
Du gehest nach Italien, sagte Diotima, nach Deutschland, Frank· 
reich -wieviel Jahre brauchst du? drei -vier - ich denke drei sind 
genug; du bist ja keiner von den Langsamen, und suchst das Größte 
und das Schönste nur - Und dann? 
Du wirst Erzieher unsers Volb, du wirst ein großer Mensch sein, 
hoff' ich. Und wenn ich dann dich so umfasse, da werd' ich biu
men, als wir' ich ein Teil des herrlichen Manns, da werd' ich froli
locken, als hättest du mir die Hälfte deiner Unsterblichkeit, wie 
Pollux dem Kaator, geschenkt, ol ich werd' ein stolzee lllädchen 
werden, Hyperionl 
Ich schwieg eine Weile. Ich war voll unall88prechlicher Freude. 
Gibt's denn Zufriedenheit zwischen dem EntschluJS und der Tat, 
begann ich endlich wieder, giöt's eine Ruhe vor dem Sieg11? 
Es ist die Ruhe des Helden, sagte Diotim&, es gibt EntschlÜBIJti 
die, wie Götterworte, Gebot und Erfüllung zugleich sind, und so 
ist der deine. -
Wir gingen zurück, wie nach der ersten Umarmung. Es war UD! 

alles fremd und neu geworden. 
Ich at&nd nun über den Trümmern von Athen, wie der Acm 
mann auf dem Brachfeld. Liege nur ruhig, dacht' ich, da wir wie
der zu Schiffe gingen, liege nur ruhig, schlummerndes Landl Bald 
grünt das junge Leben aus dir, und wächst den Segnungen dll 
Himmels entgegen. Bald regnen die Wolken nimmer umsonst, bald 
findet die Sonne die alten Zöglinge wieder. 
Du frigst nach Menschen, Natur? Du klagst, wie ein Saitempi!JJ 
worauf des Zufalls Bruder, der Wind, nur spielt, weil der Künst
ler, der es ordnete, gest.orben ist? Sie werden kommen, deine Men• 
sehen, Natur! Ein verjüngtes Volk wird dich auch wieder ver
jüngen, und du wirst werden, wie seine Braut und der alte Bond 
der Geister wird sich erneuen mit dir. 
Es wird nur eine Sch!inheit sein; und Menschheit und Natur 
wird sich vereinen in eine allumfass nde Gottheit. 
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Erstes Buch 

HYPERION AN BELLARMIN 

Wir lebten in den letzt.en schönen Momenten des J&bra, nach un
serer Rückkunft allll dem attischen Lande. 
Ein Bruder des Frühlings war uns der Herbst, voll milden Feuera, 
eine Festzeit für die Erinnerung an Leiden und vergangne Freu
den der Liebe. Die welkenden Blätter trugen die Farbe des Abend-
10t:s, nur die Fichte und der Lorbeer standen in ewigem Grün. 
In den beitern Lüften zögerten wandernde Vögel, andre scbwärm
t.en im Weinberg, und im Garten, und ernteten fröhlich, waa die 
Menschen fibrig gelaasen. Und das himmlische Liebt rann lauter 
vom offenen Himmel, durch alle Zweige lächelte die heilige Sonne, 
die gütige, die ich niemals nenne ohne Freude und Dank, die oft 
in tiefem Leide mit einem Blicke mich geheilt, und von dem Un
mut und den Sorgen meine Seele gereinigt. 
Wir besuchten noch all' unsere liebsten Pfade, Diotima und ich, 

t:schwundne selige Stunden begegneten uns überall. 
Wir erinnerten uns des vergangenen Mais; wir hätten die Erde noch 
nie so gesehen, wie damals, meinten wir, sie wäre verwandelt g&
lfiesen, eine silberne Wolke von Blüten, eine freudige Lebensflamme, 
,itledigt alles gröberen Stoffs. 
Ach! es wa.r alles 80 voll Lust und Hoffnung, - rief Diotima, 80 

TOll llllaufhörlichen Wachstums und doch auch so mühelos, 80 aelig
phlg, wie ein Kind, du vor sich hin spielt, und nicht weiter 
!lenkt. 
J)aran, rief ich, erkenn' ich sie, die Seele der Natur, an diesem 
llillen Feuer, an diesem Zögern in ihrer mächt.igen Eile. 
Und \lS ist den Glücklichen so lieb, dies Zl!gem, rief Diotima; weißt 
Du? wir standen einmal des Abends zusammen auf der Brücke, 
nach st.arkem Gewitter, und das rote Berggewässer schoß, wie ein 
Pfeil, unter uns weg, aber daneben grünt' in Ruhe der Wald, und 
die hellen Buchenblätter regten sich kaum. Da tat es uns 80 wohl, 
dall uns das seelenvolle Grün nicht auch 80 wegflog, wie der Bach, 
ud der schöne Frühling uns so still hielt, wie ein zahmer Vogel, 
aber nun ist er dennoch über die Berge. 
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• hl das Trauern uns näher war. Wir lächelt.en über dem Worte, w1ewo . hn d . sahen', 
So sollt' auch WtSre eigne Seligkeit dahinge • un Wll' 

voraus. er st.ehe fest wenn auch du 0 Bellarmin I wer darf denn sagen, . ' h da., Göll-
• Schi ksal so entgegenreift, wenn auc 

Schöne seme~ • c ·-" d di Sterblichkeit mit allem Stab-liehe sich demutigen m...,, un e 
liehen teilen. 

HYPERION AN BELLARMIN 

Ich hatte mit dem holden Mädchen noc~ vor ihrem Hchi~use g:: 
• di ruhige Dämm rung s en, n bis das Licht der Nacht m e II II u·· bcrw 

- k gedankenvo , vo 
~!:~:~=-=i=;,'wenn ich aus ihren Umarm 

• Es • Brief von Alabanda gekommen. 
gmg. war em • chrieb er mir Rußland hat der Pf«1I 
Es regt sich, 1:ypenon, sk t mit einer Flotte in den Ami-
den Krieg er~;hman llommfre1' aein wenn sie mit aufstehn,dll 
pe1agus1, die Gnec en so en • das ilnt 

Sultan ~ den Euphrat zu ~ei~n. :: ::~e:e;:!e:ohl, dd 
tun, die Griechen werden fretun1 ~• Ich mochte den Tag nicht sehl, 
es einmal wieder etwas zu gi • 

lanw och so weit nicht war. M 
so - es n k I Du findst mich in dem 
Bist du noch der Alte, so W omm Misistra kommst. Ich wollll 
vor Koron, wenn du den eg von Wald 

- l • dem weißen Landhause am . , . 
am Huge • m • • bei mir kennen lerntest, hab 
Die Menschen, die du m ~~~ deinem feinem Sinne, daß du. verlaasen. Du hattest rec mi 

ihr Sphäre nicht tratest. . li' 
• e beide in dem neuen Leben w1ederzuae 

Mich verlangt, uns hl ht um ihr dich zu erkennen m 
war bis jetzt die Welt zu sc _ec , htest tateat du . 

• d • ht Knechtsdienste tun moc • 
ben. Weil _u wc hte dich grimlich und träumerisch. d du Nichtstun mac 

111 ~ mochtest im Sn.mpfe nicht schwimmen. Komm nun, 
d lall uns baden in offener See 1 

un hltun einzig Geliebter! 
Das soll uns wo • ff . ersten Moment. Mir b 
So schrieb er. Ich war be~o k en h: das Herz, wie bei.Be 
das Gesicht vor Scham, mir oc 

1 Im Jahr 1770 
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un(ich konnt' auf keiner Stelle bleiben, so schmerzt' es mich, 
überflogen zu sein von Alabanda, überwunden auf immer. Doch 
nahm ich nun auch um so begieriger die künftige Arbeit ans Hen. 
- Ich bin zu müßig geworden, rief ich, zu frieden.alustig, zu him.m
liach, zu träg! - Alabanda sieht in die Welt, wie ein edler Pilot, 
Alabanda ist fleißig und sucht in der Woge nach Beute; und dir 
schlafen die Hände im Seho.6? und mit Worten möchtest du aus
reichen, und mit Zauberformeln beachwönt du die Welt? Aber 
deine Worte sind wie Schneeflocken, unnüts, und machen die Luft 
nur trüber und deine Zaubersprüche sind für die Frommen, aber 
die Ungläubigen hören dich nicht. - Ja! sanft zu sein, zu rechter 
Zeit, das ist wohl schön, doch sanft zu sein zur Umeit, das iat 
bälllich, denn es ist feig! - Aber Hannodi111! deiner Myrte will 
ieb gleichen, deiner Myrte, worin das Schwert sich verbarg. Ich 
will umsonst nicht müßig gegangen aein, und mein Schlaf soll wer
den, wie 01, wenn die Flamme darein kommt. Ich will nicht zu. 
aehn, wo es gilt, will nicht umhergehn und die Neuigkeit erfragen, 
wann Alabanda den Lorbeer nimmt. 

HYPERION AN BELLARMIN 

Diotimas Erblassen, da sie Alabandaa Brief laa, ging mir durch 
die Seele. Drauf fing sie an, gelassen und ernst, den Schritt mir 
abzuraten und wir sprachen manches hin und wider. O ihr Ge
hltaamen I rief sie endlich, die ihr so schnell zum Äußersten seid, 
denkt an die Nemesis! 

Wer Äußerstes leidet, ugt' ich, dem ist das Äußerste recht. 
Wenn's auch recht ist, sagte sie, du biat dazu nicht geboren. 
So scheint es, ugt' ich, ich hab' auch lange genug gesäumt. O ich 
milchte einen Atlas auf mich laden, um die Schulden meiner Ju. 
gend .abzutragen. Hab' ich ein Bewußtsein? hab' ich ein Bleiben 
in mir? 0 la.6 mich, Diotim.al Hier, gerad' in solcher Arbeit mu.6 
ich es erbeuten. 

Du ist eitel Übermut! rief Diotim.a; neulich warst du bescheid-
1181', neulich, da du sagtest, ich mu.6 noch auagehn, zu lernen. 
liebe Sophistin I rief ich, damals war ja auch von gan1 wu an
derem die Rede. In den Olymp des GöttüchacMnen, wo aus ewig-
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jungen Quellen das Wahre mit allem Guten entspringt, dahin mein 
Volk zu führen, bin ich noch jetzt nicht geschickt. Aber ein Schwert 
zu brauchen, hab' ich gelernt und mehr bedarf es für jetzt nicht. 
Der neue Geisterbund kann in der Luft nicht leben, die heilige 
Theokratie des Schönen muß in einem Freistaat wohnen, und der 
will Platz auf Erden haben und diesen ~bem wir gewiß. 
Du wirst erobern, rief Diotima, und vergessen, wofür? wirst, wenn 
es hoch kommt, einen Freist;aat dir erzwingen und dann sagen, 
wofür hab' ich gebaut? ach I es wird verzehrt aein, all das schöne 
Leben, das daselbst sich regen sollte, wird verbraucht sein selb!t 
in dir! Der wilde Kampf wird dich zerreißen, sehllne Seele, du 
wirst altem, seliger Geist! und lebensmüd' am Ende fragen, wo 
seid ihr nun, ihr Ide&le der Jugend ? 
Das ist grausam, Diotima, rief ich, so ins Herz zu greifen, so an 
meiner eignen Todesfurcht, an meiner höchsten Lebenslust mich 
festzuhalten, aber nein I nein I nein I Der Kneehtsdienst tötet, aber 
gerechter Krieg macht jede Seele lebendig. Das gi'bt dem Golde 
die Farbe der Sonne, daß man ins Feuer es wirft! Das, das gibt 
erst dem Menschen seine ganze Jugend, daß er Fesseln zerrei8tf 
Das rettet ihn allein, dafl er· sieh aufmacht und die Natter zer• 
tritt, das kriechende Jahrhundert, das alle schllne Natur im Keime 
vergiftet 1 - Alt.em sollt' ich, Diotimal wenn ich Griechenland be
freie? alt.em, ärmlich werden, ein gemeiner Me11.8Ch? 0 so war er 
wohl recht schal und leer und gottverlassen, der Athenerf' • 
da er als Siegesbote von Marathon über den Gipfel des Pen~ 
kam und hinabsah in die Täler von Attika! - Lleberl Lleberl ri€i 
Diotima, sei doch still! ich sage dir kein Wort mehr. Du sollst 
sollst gehen, stolzer Mensch! Ach! wenn du so bist, hab' ich keine 
Macht, kein Recht auf dich. 
Sie weinte bitter, und ich stand, wie ein Verbrecher, vor ihr. V11-
gfü mir, gllttliches Mädchen! rief ich, vor ihr nieder 
o vergi'b mir, wo ich mußt Ich wihle nicht, ich sinne nicht. Eine 
Macht ist in mir und ich weiß nicht, ob ich es selbst bin, was 111 

dem Schritte mich treibt. 
Deine volle Seele gebietet dir's, antwort.ete sie. Ihr nicht zu fol
gen, führt oft zum Unt.ergange, doch, ihr zu folgen, wohl &url 

Das beste ist, du gehst, denn es ist grllBer. Handle du; ich wil 
es tragen. 
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HYPERION AN BELLARMIN 

~otima war von nun an wunderbar verind rt. 
Mit Freude hatt' ich gesehn, • . 

8 

sehwiegne Leben wie_ seit_ unserer Llebe das ver-
ten und ihre geni~Ruh warm ~lieken und lieblichen Wor-

e e war mir oft in '"--·-d •t.erung ent.gegengekommen. gl<UU.Wl er Begei-
Aber wie so fremd wird uns die schön . 
ersten Aufblühn ft .... d u . 

8 Seele, wenn SJe nach dem 
, ......,., em .111.orgen ihres Laufs hina 

höhe muß! Man kannte fast das . . . uf zur Mittags.. 
haben und so leidend war SJ·e ge seliged Kind nicht mehr, so er-. wor en. 
0 Wie manchmal law • h d ähn . 7'6 ic vor em traurenden ffiltt.arbild d 
w te die Seele hinwegzuweinen im Schm . e, un 
bewundernd auf und selber voll von ~- um SJe,_ und s~d 
Flamme war ihr ins Auge gesti tigen Kräften I Eine 
war ihr zu enge geworden un· Begen aus der gepreßten Brust. Es 
daru usen voll Wünschen d Leid 

m waren die Gedanken des Mäd h . un en; 
Eine neue Größe, eine sichtbare Ge~ns __ so herrlich und kühn. 
konnte, herrscht' in ihr Sie war . - t uber alles, was fühlen 
zu den sterblichen Mens~hen nichtem '=heres Wesen. Sie gehörte 
0 meine Diotima, hätte ich damals me • . 
sollte? gedacht, wohin das kommen 

HYPERION AN BELLARMIN 

-Auch der kluge Notara wurde be 
fen, h . . zaubert von den neuen En-~-

versprac mir eme st.arke P1<>+4; h ••tu• 

BChen Isthmus zu besetzen, d-G-,. offte bald den korinthi-
n.. un neebenland hier • 
.-...dhabe, zu fassen. Aber das Schi ..... _, , wie an der 

hte • . e....,... wollt' es anders d 
ID&c_ ~e. Arbeit unnütz, ehe sie ans Ziel .kam un 
Er net mu, nicht nach Tina zu hn • 
111 reisen und d ha · ge ' gerade den Peloponnes hinab 

, urc us so unbemerkt als ;;,.1; h. u 
aollt' ich unterwegs schreiben meint' '. d m~c _.111.einem Vater 

Bi • . er, er bedächtige Alte würde 
gesebehenenSchrittverzeihen _,_ • . 

]) . . , ..... emenungesehehenen 
en. as war mir nicht recht nach • . 

opfern die Aianen Gefühl meinem Smne, aber wir 
,_ ,,,_ e so gern, wenn uns ein '""'Bes Zi 1 
""6"" steht. .,.. v e vor 
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Ich zweifü,, fuhr Notara fort, ob du wirst auf deines Vaters Hilfe 
in solchem Falle rechnen können. Darum geb' ich dir, was neben• 
bei doch nötig ist für dich, um einige Zeit in allen Fällen zu lebe! 
und zu wirken. Kannst du einst, so zahlst du mir es zurüak;wo 
nicht, so war das Meine auch dein. Schäme des Gelds dich nicht, 
setzt' er lächelnd hinzu; auch die Rosse des Phöbus leben von det 
Luft nicht allein, wie uns die Dichter erzihlen. 

HYPERION AN BELLAR:MIN 

Nun kam der Tag des Abschieds. 
Den M01gen über war ioh oben in Notaras Garten geblieb in 
dar frischen Winterluft, unter den immergrfulen Zypresselll und 
Zedern. Ich war gef&Bt. Die großen Kräfte der Jugend hiellel 
mich aufrecht und das Leiden, das ich ahnete, trug, will eiDI 

Wolke, mich höher. . 
Diotimas Mutter hatte Notara und die andern Freunde und mkl 
gebeten, daß wir noch den letzten Tag_ bei ihr z~sa~men leba 
möchten. Die Guten hatten•sich alle meiner und D1otimas gefrell 
und das Göttliche in unserer Liebe war an ihnen nicht verlort 
geblieben. So sollten sie nun mein Scheiden auch mir segnen.. 
Ich ging hinab. Ich fand das teure Mädchen am Herde. Es schiel 
ihr ein heilig priesterlich Geschäft, an diesem Tage das Hans 11 

besorgen. Sie hatte alles zurecM gemacht, alles im Hause~
schönert und es durft' ihr niemand dabei helfen. Alle Blume11tdie 
noch übrig waren im Garten, hatte sie eingesammelt, Rosen und 
frische Trauben hatte sie in der späten Jahreszeit noch ZUS&ll-

mengebracht. . . . 
Sie kannte meinen Fußtritt, da ich heraufkam, trat sie mtr Im' 
entgegen; die bleichen Wangen glühten von der Flammll ~ 
Herds und die ernsten großgewordenen Augen glänzten von Tri
nen. Sie sah, wie mioh's überfiel. Gehe hinein, mein Lieber;, sagll 
sie· die Mutter ist drinnen und ich folge gleich. 
Ich ging hinein. Da saß die edle Frau und streckte mir die schÖllt 
Hand entgegen - kommst du, rief sie, kommst du, mein Solml 
Ich sollte dir zttrnen, du hast mein Kind mir genommen, hastali 
Vernunft mir ausgeredet, und tust, was dich gelüstet und gelm 
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WliVon; aber vergebt t'S ihm, ihr himmliBchen Mächte! wenn er 
Unrecht "9rhat, und hat er recht, o so sögen; nicht mit eurer 
Hilie dem Lieben I Ich wollte reden, aber eben kam Notar& mit 
den übrigen Freunden herein und hinter ihnen Diot.ima. 
Wir llchwiegen eine Weile. Wir ehrten die trauernde Liebe die in 
wis allen war, wir fürchteten uns, sich ihrer zu überheben' in Re
den und st.ol_zen ';k~e~. _Endlich nach wenigen flüchtigen 
Worten bat mich Diotima, euuges von .Agis und Kleomenes zu er
sählen; ich hätte die großen Seelen oft mit feuriger Achmng ge
nan~t und gesagt, sie wären Halbgiitter, so gewiß, wie Prometheua, 
wid 1hr Kampf mit dem Schicksal von Sparta sei heroiacher als 
irgendeiner in den glänzenden Mythen. Der Genius dieser Men
rchen sei. das Abendrot des griechisehen Tages, wie Thesens und 
Homer die Aurore desselben. 
Ich erzählte und am Ende fühlten wir uns alle st.ärker und höher 
&l~cklich, rief einer von den Freunden, wem sein Leben wechseit 
mschen Herzensfreude und frischem Kampf. 
Ja! rief ein anderer, das ist ewige Jugmid, daJI immer Kräfte 

• s·1 • ge-nu~ lD1 p1e e smd und wir uns ga.nz erhalt.an in Lust und Arbeit. 
0 ich möchte mit dir, rief Diotima mir zu. 
Es ist auch gut, daß du bleibst, Diotimal sagt' ich. Die Priesterin 
darf aus dem ~em~ nicht gehen. Du bewahrst die heilige Flamme, 
du bewahrst 1m Stillen das Sch6ne, daß ich es wiederfinde bei dir. 
~ has~ auch recht, mein Lieber, das ist besser, sagte sie, und 
ihre S~me zitterte und das Athernge verbarg sich ins Tuch, 
um seme Tränen, seine Verwirrung nicht sehen zu lassen. 
0 ßellarmin I es wollte mir die Brust 18I'l'eißen, daß ich sie so 
fleham~ot gem~ht. Freunde! rief ich, erhaltet diesen Engel mir. 
Ich w~1ß von mchts mehr, wenn ich sie nicht weiß. O Himmel! ich 
darf mcht denken, wozu ich fähig wäre, wenn ich sie vermißte 
&i ruhig, Hyperion I fiel Notara mir ein. • 
Ruhig? rief ich; o ihr guten Leute I ihr könnt oft sorgen, wie der 
Garten blühn und wie die Ernte werden wird, ihr könnt für euren 

t~in~tock beten und ich soll ohne Wünsche BCheiden von dem 
liinzigen, dem meine Seele dient! 
Nein, o du Guter I rief Notar& bewegt, nein I ohne Wünsche sollst 
dn mir von ihr nicht BCheiden 111.ein, bei der Götterunschuld eurer 
Liebe! meinen Segen habt ihr gewiß! 
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Ich wollte mich halten, aber ich war wie im Traume. 
Wehe! rief ich, das ist kein Abschied, wo man wiederkehrt. 
Du wirst sie töten, rief Notar&. Siehe, wie sa.nft sie ist, und du 
biet so außer dir. 
Ich sah sie an und Trinen stünten mir aus brennendem Auge. 
So lebe denn wohl, Diotimal rief ich, Himmel meiner Liebe, lebe 
wohl! -Lasset uns stark sein, teure Freunde! teure Mutter! ich 
gab dir Freude und Leid. Lebt wohl! lebt wohl! 
Ich wankte fort. Diotima folgte mir allein. 
Es war Abend geworden und die Sterne gingen herauf am llim
mel. Wir standen still unter dem Hause. Ewiges war in uns, über 
uns. Zart, wie der Äther, umwand mich Diotima. Törichter, was 
ist die Trennung? flüsterte sie geheimnisvoll mir zu, mit dem 
Ucheln einer Unsterblichen. 
Es ist mir auch jetzt anders, sagt' ich, und ich weiß nicht, was 
YOD beiden ein Traum ist, meine Leiden oder meine Freudigkeit. 
Beides ist, erwiderte sie, und beides ist gut. 
ollendete, rief ich, ich spreche wie du. Am Sternenhimmel wol

len wir uns erkennen. Er sei das Zeichen zwischen mir und dir, 
10 lange die Lippen ventummen. 
Das sei erl sprach sie mit einem langsamen niegeh6rten Tone- es 
war ihr letzter. Im Dämmerlicht entschwand mir ihr Bild und 
ich weiß nicht, ob sie es wirklich war, da ich zum letzten Male 
mich umwandt' und die erl6schende Gestalt noch einen Augen
blick vor meinem Auge zückte und dann in die Nacht verschied. 

HYPERION AN BELLARMIN 

lfiarum erzähl' ich dir und wiederhole mein Leiden und rege die 
fllieloseJugend wieder auf in mir? lst's nicht genug, einmal das 

bliche durchwandert zu haben? warum bleib' ich im Frieden 
lleines Geistes nicht stille? 

, mein Bellarmin I weil jeder Atemaug des Lebens unserm 
erzen wert bleibt, weil alle Verwandlungen der reinen Natur auch 

mit 1u ihrer Sch6ne geh6ren. Unsre Seele, wenn aie die sterblichen 
gen ablegt und allein nur lebt in heiliger Rnhe, ist aie 

iebt, wie ein unbelaubter Banm? wie ein Haupt ohne Locken? 
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HYPERION AN DIOTIMA 

Ich bin jetzt mitten im Peloponnes. In derselben Hütte, worin ich 
heute iibemachte, übemachtet.e ich einet, da ich, beinahe noch 
Knabe, mit Adarnas diese Gegenden durohlog. Wie saß ich da 
so glücklich auf der Bank vor dem Hauae und lauscht.e dem 0.. 
läute der fernher kommenden Karawane und dem Gepi-t:aeher 
des n&hen Brunnens, der unt.er blühenden Akazien sein silbern 
Gewässer ins Becken goß. 
Jetzt bin ich minder glücklich. Ich wandere durch dies l,and, wie 
durch Dodonas Hain, wo die Eichen tönten von ruhmweüisagun
den Sprüchen. Ich sehe nur Taten, vergangene, künftige, wenn 
ich auch vom Morgen bis zum Abend unter freiem Himmel 
lllandre. Glaube mir, wer dieses Land durchreiat, und noch ein 
Joch auf aeinem Halse duldet, kein Pelopidaa wird, der ist hers
leer, oder ihm fehlt es am Ventan.de. 
So lange aehlief's - ao lauge schlich die Zeit, wie der HöUeoßul, 
Riib' und ,tu.mm, in ödem MiiBiggange vorüber? 
Und doch liegt alles bereit. Voll rächeriseher Kräfte ist das Berg
Tolk hier herum, liegt da, wie eine schweigende Wetwwolke, die 
nur des Sturmwinds wartet, der sie treibt. Diotima ! laß mich den 
Odem Gottes unter sie hauchen, laß mich ein Wort von HeneB 
111 sie ireden, Diotima. Fiircht.e nichts I Sie werden 10 wild nicht 
lein. Ich kenne die rohe Natur. Sie höhnt der Vernunft, sie stehet 
aber im Bunde mit der Bege.ieterong. Wer nur mit gaDRr Seele 

, wirkt, irrt nie. Er bedarf des Klügelnt nicht, denn keine Macht 
in wider ihn. 

HYPERION AN DIOTIMA 

Morgen bin ich bei Alabanda. Es ist mir eine Lual, den Weg nach 
·Koron zu erfragen, und ich frage elfter, als ncltig ist. Ich möcht.e 
die Flügel der Sonne nehmen und hin m ihm. und dooh zaudr' 
ich auch so gerne und frage: wie wird er sein? 
Der ~nigliche Jilngling I warum bin ich später gebonm ? warum 
lp1'IDg ich nicht aus einer Wiege mit ihm? Ich kann den Un• 
IChied nicht leiden, der lwischen uns ist. 0 warum lebt' ich, wie 
lin llllßiger Hirtenknabe, zu Tina, und träumte nur von seine-
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gleichen noch ent, da er schon in lebendiger Arbeit die Natur 
erprllfte und mit Meer und Luft und allen Elementen schon rang! 
trieb's denn in mir nach Tatenwonne nicht auch? 
Aber ich will ihn einholen, ich will schnell sein. Beim Himmel! 
ich bin 11.berreif zur Arbeit. Meine Seele tobt nur gegen sich selbst, 
wenn ich nicht bald durch ein lebendig Geschäft mich befreie. 
Hohes Mädchen! wie konnt' ich bestehen vor dir? Wie war dir'• 
möglich, so ein tatlos Wesen zu lieben? 

HYPERION AN DIOTIMA 

Ich hab' ihn, teure Diotimal 
Leicht ist mir die Brust und schnell sind meine Sehnen, hat und 
die Zukunft reizt mich, wie eine klare Wassertiefe uns reizt, hineil, 
zuspringen und das übermütige Blut im frischen Bade zu kühlel. 
Aber das ist Geschwätz. Wir sind uns lieber, als je, mein Alaban• 
und ich. Wir sind freier umeinander und doch ist's alle die Fiili 
und Tiefe des Lebens, wie sonst. 
O wie hatten die alten Tyrannen so recht, Freundschaften, wie die 
unsere, zu verbieten I Da ist man stark wie ein Halbgott und dul
det nichts Unverschämtes in seinem Bezirke 1 -
Es war des Abends, da ich in sein Zimmer trat. Er hatte eben die 
Arbeit beiseite gelegt, sa.ß in einer mondhellen Ecke &m Fendll 
und pflegte seiner Gedanken. Ich stand im Dunkeln, _er erk~ 
mich nicht sah unbekümmert gegen mich her. Der Hunmel wcil, 
für wen er ~eh halten mochte. Nun, wie geht es? rief er. So ziem
lich I sagt' ich. Aber das Heucheln war umsonst. Meine _s~ 
war voll geheimen Frohlockens.W as ist das? fuhr er auf; bist du• 
Ja wohl, du Blinder! rief ich, und flog ihm in die Arme.0nUDI 
rief Alabanda endlich, nun soll es anders werden, HyperiODl 
Das denk' ich sagt' ich und schüttelte freudig seine Hand. 
Kennst du micli denn noch, fuhr Alabanda fort nach einer W4 
hast du den alten frommen Glauben noch an Alabanda? Gm
mütigerl mir ist i:s nimmer indes so wohl gegangen, als da itl 
im Lichte deiner Liebe mich fühlte. 
Wie I rief ich, fragt dies Alabanda? Das war nicht stolz ~• 
chen,Alabanda. Aber es ist das Zeichen dieser Zeit, daß die allt 
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Beroennatur um Ehre betteln geht, und das lebendige Menschen
herz, wie eine Waise, um einen Tropfen Liebe sich kümmert. 
Lieber Junge! rief er; ich bin eben alt geworden. Das schlaffe 
Leben überall und die Geschichte mit den Alten, zu denen ich in 
Smyrna dich in die Schule bringen wollte -
~ es ist bitter, rie! ich; auch an diesen wagte sich die Todesgöttin, 
die Namenlose, die man Schicksal nennt. 
Es wurde Licht gebracht und wir sahn von neuem mit leisem lie
benden Forschen uns an. Die Gestalt des Tenren war sehr anders 
geworden seit den Tagen der Hoffnung. Wie die Mittagssonne vom 
bleichen Himmel, funkelte sein großes ewiglebendea Auge vom ab
geblühten Gesichte mich an. 
Guter I rief Alabanda mit freundlichem Unwillen, da ich ihn so 
ansah, laß die Wehmutablicke, guter Jungei Ich weiß es wohl ich 
bin~ bgekommen. 0 mein Hyperionl ich sehne mich sehr ~ach 
etwas Großem und Wahrem und ich hoff' es zu finden mit dir. 
Du bist mir über den Kopf gewa.chsen, du bist freier und st.irker, 
wie ehmals, und siehe: das freut mich herzlich. Ich bin das dürre 
Land und du kommst, wie ein glücklich Gewitter - o es ist herr
lich, daß du da bist 1 

S~lel sagt' ich, du nimmst mir die Sinnen, und wir sollten gar 
mcht von uns sprechen, bis wir im Leben, unter den Taten sind. 
Ja wohll rief Alabanda freudig, erst, wenn das Jagdhorn sch&llt 
da fühlen sich die Jiger. • 

:iv-ud's de~n bald angehn? sagt' ich. Es wird, rief Alaband&, und 
ich sage dir, Herz! es soll ein ziemlich Feuer werden. Hai mag's 
doch reichen bis an die Spitze des Turms und seine Fahne schmel· 
1811 und um ihn wüten und wogen, bis er berstet und stürzt! -
und st.oße dich nur an unsern Bundsgenossen nicht. Ich weiß es 
wohl, die guten Russen möchten uns gerne, wie Schießgewehre, 
brauchen. Aber laß das gut sein I haben nur erst unsere kräftigen 
Spartaner bei Gelegenheit erfahren, wer sie sind und was sie kön
nen, und haben wir so den Peloponnes erobert, so lachen wir dem 
Nordpol ins Angesicht und bilden uns ein eigenes Leben. 
Ein eignes Leben, rief ioh, ein neu, ein ehrsames Leben. Sind 
wir denn wie ein Irrlicht aus dem Sumpfe geboren oder stammen 
wir von den Siegern bei Salamis ab? Wie ist's denn nun? wie 
liat du denn zur Magd geworden, griechische freie Natur? wie 
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bist du so herobgeknmmen, viterlieh Geschlecht, von dem du 
Götterbild des Jupiter und des Apoll einst nur die Kopie war?_
Aber höre mich, Ioniens Himmel! höre mich,Vaterlan~ die 
du dich h&lbnackt, wie eine Bettlerin, mit den Lappen demer alten 
Herrlichkeit umkleidest, ich will es länger nicht dulden 1 
o Sonne, die uns enog 1 rief A.labanda, zusehn sollst du, wenn 
unter der Arbeit uns der Mut wäehst, wenn unter den Schliglil 
des Schicksals unser Entwurf, wie das Eisen unter dem Ha!DIDIW; 

sich bildet. 
Es entzündete einer den andem. 
Und daß nur kein Flecken hingen bleibe, rief ich, keine PoSllli 
womit uns das Jahrhundert, wie der Pöbel die Wände, bemalll 
O rief Alabanda, darum ist der Krieg auch so gut -
~ht A.labanda, rief ich, so wie alle große Arbeit, wo des Mee
schen 'Kraft und Geist, und keine Krücke und kein wäehsall 
Flllgel hilft. Da. legen wir die Sklavenkleider ab, worauf. daa 
Schicksal uns sein Wappen gedrückt-
Da gilt nichta Eitles undAnenwungenes mehr,rief Alaban~• 
gehn wir aehmueldos, fessellos, nackt, wie im Wettlauf zu Nem11ii 

zum Ziele. • 
Zum 7.iele, rief ich, wo der junge Freistaat dämmert und dll 
Pantheon alles Schönen aus griechischer Erde ~eh heb~ . 
Alabanda schwieg eine Weile. Eine neue Röte stieg auf m slllll~ 

Gesichte, und seine Gestalt wuchs, wie die erfrischte PflallSl11 

die Höhe. 
o .Jugend! Jugend! rief er, da.nn willich trinken a~ dei~em. QIH8. 
dann will ich leben und lieben. leb bin sehr freudig, Hun~dl 
Nacht, fuhr er, wie trunken, fort, indem er unter~ Fenstet -. 
wie eine Rebenlaube überwölbest du mich, und deme Stern11hil

gen, wie Trauben, herunter. 

HYPERION AN DIOTIMA 

Es ist mein Glück, dal1 ich in voller Arbeit lebe. Ich müßt' in il 
Torheit um die andere fallen, so voll ist meine Seele, so brr 
der Mensch mich, der wund4!rbare, der st.olze, der nichts lieb~ 
mich und alie Demut, die in ihm ist, nur auf mich bi.uft.O 
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~! dieser Alabanda hat geweint vor mir, hat, wie ein Kind, 
DllI s abgebeten, wa.s er mir in Smyrna getan. 
Wer bin ich denn, ihr lieben, daO ich mein euch nenne, da.B ich 
sagen darf, sie sind mein eigen, daß ich, wie ein Eroberer, zwischen 
euch steh' und euch, wie meine Beute, umfasse. 
0 Diotima 1 o Alabandal edle, ruhiggro.Oe Wesen I wie muJI ich voll
enden, wenn ich nicht fliehen will vor meinem Glücke, vor euch? 
Eben, Wibrend ich aohrieb, erhielt ich deinen Brief, du Liebe. 
Traure nicht, holdes Wesen, tranre nicht! Spare dielt, unversehrt 
von Gram, den kflnftigen Vaterlandsfestenl Diotimal dem glühen
den fFestta.g der Natur, dem spare dich auf und all den beitem 
lmentagen der Götter I Siebest du Griechenland nicht schon? 
b eiehes~ du ~t, -wie, froh der neuen Nachbarschaft, die ewigen 
Sterne lächeln ober unsern St.ädten und Hainen, wie das alte 
Meer,wenn es unser Volk l11Stwandelnd am Ufer siebt der schönen 
AtJiener wieder gedenkt und wieder Glück uns brhlgt, wie da
mals seinen Lieblingen, auf fröhlicher Woge ? 

lenvolles Mädchen 1 ~u bist so schön schon jetzt I wie wirst du 
dann erst, wenn das echte 10ima dich nährt in entzückender 
Glorie blühn 1 ' 

DIOTIMA AN HYPERION 

I_eh hatte die meiste Zeit mich eingeschlossen seit du fort bist, 
lieber :Hyperion I Heute war ich wieder einmal draußen. 
In ltolder Februarluft hab' ich Leben gesammelt und bringe das 
f'SIIIIIllelte dir. Es hat auch mir noch wohlgetan, das frische Er
warmen des Himmels, noch hab' ich sie mitgefühlt die neue ' 
Wonne der ftlanzenwelt, der reiaen, immergleiclum, wo alles 
trauert und sich wieder freut zu seiner Zeit. 
'Byperion! o mein Hyperioal warum gehn wir denn die stillen 
l(libenswege nicht auch? Es sin~ heilige Nam~, Winter und Früh
lag und mmer und Herbst! Wll' aber kennen sie nicht. Ist es .nicht 
~önde, zu ffimem im Flilbling? warum tun wir es dennoch? 
Vergib mir I die Kinder der Erde leben dornb die Sonne allein: ich 
lebe d~ch dich; ich habe andre Freuden, ist es dann ein wun'der, 
'1'811n tch andre Trauer habe? und muO ich trauern? muß ieb 
denn? 
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Mutiger! Lieber! sollt' ich welken, wenn du glänzest? sollte mir 
das Herz ermatten, wenn die SiegeslllBt dir in allen Sehnen er· 
wacht? Hätt' ich ehmals geh!irt, ein griechischer Jüngling machit 
sich auf, das gute Volk aus seiner Schmach zu liehn, es der mü~ 
tcrlichen Schl!nheit, der es entstammte, wieder zu bringen, wie 

hätt' ich aufgestaunt aus dem Traume der Kindheit und gedÜJ" 
stet nach dem Bilde des Teuren? und nun er da ist, nun er mein 
ist, kann ich noch weinen? o des albernen Mädchens 1 ist es denn 
nicht wirklich? ist er der Herrliche nicht, und ist er nicht meint 
o ihr Schatten seliger Zeit; ihr meine trauten Erinnerun 
Ist mir doch, als wir' er kaum von gestern, jener Zauberaben ~ 
der heil'ge Fremdling mir zum ent.en Male begegnete, da er, WI! 

ein trauernder GenillB, hereinglänzt' in die Schatten des Waldl, 
wo im Jugendtraume das unbekfunmerte Mädchen saß - in dl 
Mailuft kam er, in Ioniens zaubrischer Mailuft, und sie macil' 
ihn blllhender mir, sie lockt' ihm das Haar, entfaltet' ibm, wie 
Blumen, die Lippen, löst' in Lächeln die Wehmut auf und o ilr 
Strahlen des Himmels 1 wie leuchtetet ihr aus diesen Augen• 
an, aus diesen berauschenden Quellen, wo im Schatten umschil 
mender Bogen ewig Leben schimmert nnd wallt! 
Gute G6tterl wie er sch!in ward mit dem Blick auf mich,wiedr 
ganze Jtlngling, eine Spanne größer geworden, in leichter N ervedl 
stand, nur daß ihm die lieben Arme die bescheidnen nieders 
&la wären sie nicht.s 1 und wie er drauf emporsah im Entzüek4 
als wär' ich gen Himmel entflogen und nicht mehr da, aehl 'li 
er nun in aller Henensanmut lächelt' und errotet.e, da er wiedr 
mich gewahr ward und unter den dämmernden Tränen sein Phö11111 
auge durchstrahlt', um zu fragen, bist du's? bist du es wirklichP 
Und warum begegnet' er so frommen Sinnes, so voll lieben Aber
glaubens mir? warum hielt er erst sein Haupt gesenkt,~ 
war der G6tterjüngling so voll Seheuns und Trauerns? Seil 
Genius war zu selig, um allein zu bleiben, und zu arm die Well, 
um ihn zu fassen. O es war ein liebes Bild, gewebt von Größe UDi 
Leiden 1 Aber nun ist's anders 1 mit den Leiden ist's ausl Er 1111 

zu tun bekommen, er ist der Kranke nicht mehrt-
Ich war voll Seufzens, da ich anfing dir zu sclU1liben, mein ~ 
terl Jetst bin ich lauter Freude. So spricht man über dir sili 
glücklich. Und siehe! so aoll's auch bleiben. Lebe wohl! 
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HYPERION AN DIOTIMA 

Wir haben noch zu gutem Ende dein Fest gefeiert, sch!ines Leben 1 
eh~ ~er Lärm , beginnt. Es war ein himmlischer Tag. Das holde 
Früh Jahr ~ht und glänzte vom Orient her, entlockt' uns deinen 
Nam~n, ~e es den_ Bäumen die Blüten entlockt, und alle seligen 
Geheunrusse der Liebe entatmet.en mir. Eine Liebe, wie die unare 
war dem Freunde nie erschienen, und es war entzückend, wie de; 
st.olze Mensch aufmerkte, und Auge und Geist ihm glühte de· 
Bild, dein Wesen zu fassen. ' m 
0, rief er endlich, da ist's wohl der Mühe wert, für unser Griechen
land zu strei~n, weun es solche Gewächse noch trigtl 
Ja wohl, mem Alabanda, sagt' ich; da gehn wir heiter in den 
Kampf, da treibt uns himmlisch Feuer zu Tat.en, wenn unser 
Geist vom ~ilde solcher Naturen verjüngt ist, und da läuft man 
auch nach etnem kleinen Ziele nieht, da sorgt man nicht für dies 
~d das und künstelt, den Geist nicht acht.end, von außen und 
trinkt um des Kelchs willen den Wein; da ruhn wir dann erst, 
llabanda, wenn des Genius Wonne kein Geheimnis mehr iat, dann 
erst, wenn die Augen all' in Triumphbogen aich Wll.lldeln wo der 

chengeist, der langabwesende, hervorglänst aus den hren und 
teiden und aiegesfroh den väterlichen Äther grüßt.- Hai an der 
Fahne allein soll niemand unser .kiinftig Volk erkennen• es muß 
sich alles verjüngen, es muß von Grund aus anders ~in• voll 
Ernsts die Lust und heiter alle Arbeit 1 nichts, auch das Kleinste 
dasAllt.äglichste nicht ohne den Geist und die Götter! Lieb' und 
Ha.ß und jeder Laut von uns muß die gemeinere Welt befremden 
ond auch kein Augenblick darf einmal noch uns mahnen an die 
platte rgangenbeitl 

HYPERION AN DIOTUIA 

Der Vulkan bricht los. In Koron und Modon werden die Türken 
belagert und wir rücken mit unserem Bergvolk gegen den Pelo
ponoes hinauf. 

~on hat die Schwermut all ein Ende, Diotima, und mein Geist 
ist fester und schneller, seit ich in lebendiger Arbeit bin und sieh 1 
ich habe nun aueh eine Tagesordnung. 
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Mit der Sonne beginn' ich. Da geh' ich hinaus, wo im Schatt.eu des 
Waids mein Kriegsvolk liegt, und grüße die tausend hellenA n, 
die jetzt vor mir mit wilder Freundlichkeit sieh auftun. Ein er• 
wachendes Heer! ich kenne nichts gleiches und alles Lebenin 
Stidten und Dörfern ist wie ein Bienenschwarm dagegen. 
Der Mensch k&nJ1's nicht verleugnen, daß er einst glüekliell war, 
wie die Hinehe des Forsts und nach unzähligen Jahren glimllt 
noch in uns ein Sehnen nach den Tagen der Unrelt, wo jedardie 
Erde durehstreifte, wie ein Gott, ehe, ich weiß nicht was? d111 
Menschen zahm gemacht; und noch, statt Mauern und tooom 
Holz, die Seele der Welt, die heilige Luft allgegenwärtig ihn um• 
fing. 
Diotimal mir geschieht oft wunderbar, wenn ich mein unbeküil, 
mert Volk durebgehe und, wie aus der Erde gewachsen, eine1rwa 
den andern aofst.eht und dem .Morgenlicht entgegen sich de 
und unt.er den Haufen der Minner die knatternde Flamme e 
porateigt, wo die Mutter sitzt mit dem frierenden Kindleinl 
die erquickende Speise koeht, indes die Rosse, den Tag wi 
schnauben und achrein, und der Wald ertönt von allerschü 
der Kriegsmusik, und rings "lOn Waffen schimmert und rau 
aber d&s sind Worte und die eigne Lust von solchem Leben 
zählt sieh nicht. 
Dann sammelt mein Haufe sieh um mich her, mit Lust, und 
ist wunderbar, wie auch die Ältesten und Trotzigatt!n in aller m 
ner Jugend mich ehren. Wir werden vertraut.er und manchflll 
zählt wie's ihm erging im Leben und mein Herz schwillt oft 
mancherlei Schicksal. Dann fang' ich an, von besseren T~ 
reden, und glinzend gehn die Augen ihnen auf. wenn sie des 
des gedenken, der uns einigen soll, und das stolze Bild des 
denden Freistaats dämmert vor ihnen. 
Alles für jeden und jeder für &llel Es ist ein freudiger Gein • 
den Wort.en und er ergreift auch immer meine Menschell • 
Göttergebot. 0 Diotimal so zu sehn, wie von Hoffnungett da 
starre Natur erweicht und all ihre Pulse michtiger sehlag911 
von Entwürfen die verdüsterte Stirne sieh entfaltet und gl" 
so dazustehn in einer Sphäre von Men1ehen, umrungen von G 
ben und Lust, das ist doch mehr, als Erd' und Himmel und ll 
in aller ihrer Glorie zu sehaun. 
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m1 üb' ich sie in Waffen und }J- h . 
Mut macht sie gelehrig · arse en ~ 8 um Mittag. Der frohe 
•tA!hn sie dlchtgedringt' ;;:e ;r zum . Meister mich macht. Bald 
Arm nur, bald fliegen 8ie, wie =:scher ~h' und regen den 
teren Streit in einzeln H , asemander zum .....,..,_ . en aufen wo di hm . . ev-,, 
Jeder Stelle sieh ändert und "ed' e ~ e1dige Kraft in 
sammeln sieh wieder 1·n . h J er selbst se1n Feldhen ist, und 

h sie erem Punkt d • 
ge en und stehn in solchem W&U - un lDllner, wo sie 
das Bild der TJrannenkneclJ ent.a.nze, schwebt ihnen und mir 
Augen. te und der ernstere W&Jplab vor 

Drauf, wenn die Sonne heißer se . . 
fnneru des Waids und es .... ...._ heint, Wird Rat gehalten im de , ID• .-n1ude so ·t • 

r grollen Zukunft zu walten w· , h IDJ stillen Sinnen iiber 
tir meistern das Schieb I w.· ir ne men dem Zufall die Kratt 
illen entatehn, wir rei~~ dir lassen Widerst.end nach unsere.; 

• t t • en Gegner zu dem e smd. Oder sehen wir d . , worauf wir ge-
•• 1 • zu un sehemen furchtsam 

na ommen, bis er das Hau lllld lassen . . pt zum Sch)..,. • _._ 
en Wir ihm mit Schnelle die Faas „ uns rei_.,..t, auch 

azee. Doch halt.en di rfahrne ung-und das ist meine 
esheilende Mittel. e e ren Arzte niehu auf solche 

_ie wohl ist dann des Abends mir bei m . 
zur Lust auf muntem Ro . etnem Alabanda, wenn 

weifen, und auf den Gipfei::o di~ so~enro~n Hügel um
nen llllserer Tiere spielt, und d': 'Wealen, _die Lll_!t in den 
re G~räehe sich mischt, • des . ~dliehe Säuseln in s In Wir hinaussehn • .., 
parta, die unser Kamptp-in • d I 1D we Femen 

d •= BID und wen • 
un zusammensitzen in lieblicher K- n wir nun zurück 
Becher duftet und das ){ dli iih.Je der Naicht, wo uns 
• t und mitten in unsrer~: lncht un:'8r s~rlieh Mahl be
, wie eine Wolke anfateigt e dden Stille die Geschichte der 

. . aus em heil:....~ Bod , wie selig ist'a da in sol h M ~6"" en der uns 
en 1 ' e em omente sieh die Hinde zu 

spricht wohl Al~banda noch 
des Jahrhunderts peinigt von manchem, den die Lange. 
en Hahn, die sieh das ~n ~o man~her wunderbaren 

gehemmt ist dann fallt . bricht, S8ltdem sein grader 
Re• • ' nur auch mein Ad In . 

isen' amner eignen Sehn h . . amaa e • IDJt sei-
sind nur NotbeheU~ gnte ~c t 1D daa innere Asien hinein -

, r terl möcht' ich dann ihm rufen , 
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kommt und baue deine Welt! mit uns! denn unsre Welt ist a 
die deine. 
Auch die deine, Diotima, denn sie ist die Kopie von dir. 0 du, • 
deiner Elysiumsstille, kllnnten wir das schaffen, was du bist! • 

HYPERION AN DIOTIMA 

Wir haben jetzt dreimal in einem fort gesiegt in kleinen Gefec!t' 
ten, wo aber die Kämpfer sich durchkreuzten, wie Blitze, und 
alles e in e verzehrende Flamme war. N avarin ist unser und wir 
stehen jetzt vor der Feste Misistra, dem Überreste des allen 
Sparta. Ich hab' auch die Fahne, die ich einer albanischen Horde 
entriJI, auf eine Ruine gepflanzt, die vor der Stadt liegt, habe WI 
Freude meinen türkischen Kopfbund in den Eurotas geworfll 
und trage seitdem den griechischen Helm. 
Und nun möcht' ich dich sehen, o Mädchen I sehen möcht' ich 
dich und deine Rinde nehmen und an mein Herz sie drück9' 
dem die Freude nun bald vielleicht zu groß ist! bald! in eillll' 
Woche vielleicht ist er befreit, der alte, edle, heilige Pelopo 
0 dann, du Teure! lehre mich fromm sein I dann lehre meiu über· 
wallend Herz ein 61,betl Ich sollte schweigen, denn = hab' i9 
getan? und hätt' ich etwas getan, wovon ich sprechen möchll! 
wieviel ist dennoch übrig? Aber was kann ich dafür, daß mein 
G1ldanke schneller ist, wie die Zeit? Ich wollte so gern, es will 
umgekehrt, und die Zeit und die Tat überflöge den Gedankea und 
der geflügelte Sieg übereilte die Hoffnung selbst. 
Mein Alabanda blüht, wie ein Bräutigam. Aus jedem seiner Blieb 
lacht die kommende Welt mich an, und daran still' ich noch die 
Ungeduld so ziemlich. 
Diotima I ich möchte dieses werdende Glück nicht um die schönslt 
Lebenszeit des alten Griechenlands vertauschen, und der klei~ 
unsrer Siege ist mir lieber, als Marathon und Thermopyll' und 
Platea. 
Ist's nicht wahr I Ist nicht dem Herzen das genesende Leben mehr 
wert, als das reine, das die Krankheit noch nicht kennt? Enl 
wenn die Jugend hin ist, lieben wir sie, und dann erst, wenn dit 
verlome wiederkehrt, beglückt sie alle Tiefen der Seele. 
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test,einst in unser Rechtsbuch eingeschrieben werden die Geselle 
der Natur, und wo das Leben selbst, wo sie, die göttliche Nat.ur, 
die in kein Buch geschrieben werden kann, im Herzen der Ge
meinde sein wird. Lebe wohl. 

HYPERION AN DIOTIMA 

Du hättest mich besänftigen sollen, meine Diotima I hättest sagen 
sollen ich möchte mich nicht übereilen, möchte dem Scbie~ 
nach :md nach den Sieg abnlltigen, wie kargen Schuldnern dil 
Summe. O Mädchen! stille zu stehn, ist schlimmer, wie alles.llil 
trocknet das Blut in den Adern, so dürst' ich, weiterzuko 
und muß hier müßig stehn, muß belagern und belagern, den ein~ 
Tag wie den andern. Unser Volk will stürmen, aber das würde i& 
aufgeregten Gemüter zum Rausch erhitzen und wehe ~ann ua
sern Hoffnungen, wenn das wilde Wesen aufgirt und die Zuol 
und die Liebe zerreißt. 
Ich weiß nicht, es kann nur noch einige Tage dauern, so mul 
Misistra sich ergeben, aber ich wollte, wir wären weiter. Im Lagt 
hier iat's mir, wie in gewitterhafter Luft. Ich bin ungedul~au; 
meine Leute gefallen mir nicht. Es ist ein furchtbarer )lud 

unter ihnen. 
Aber ich bin nicht klug, daß ich so viel aus meiner Laune mae~ 
Und das alte Lacedämon ist's ja doch wohl wert, daß man 11 

wenig Sorge leidet, eh' man es hat. 

HYPERION AN DIOTIMA 

Es ist aus Diotimal unsre Leute haben geplündert, gemo 
ohne Unte~chied, auch unsre Brüder sind erschlagen, die Grit 
eben in Misistra, die Unschuldigen, oder irren sie hilflos hera 
und ihre tote Jammermiene ruft Himmel und Erde zur P.aclt 
gegen die Barbaren, an deren Spitze ich w&r. 
Nun kann ich hingehn und von meiner guten Sache pr 
O nun fiiegen alle Herzen mir zul 
Aber ich hab 's auch klug gemacht. Ich habe meine Leut.e gek 
In der Tat I es war ein außerordentlich Projekt, durch eine Rit 
berbande mein Elysium zu pflanzen. 
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N~in, bei der heiligen Nemesis! mir ist recht geschehn und ich 
will's auch dulden, dulden will ich, bis der Schmerz mein letzt 
Bewußtsein mir zerreißt. 
Denkst du, ich tobe? Ich habe eine ehrsame Wunde die einer 
~einer Getreuen mir schlug, indem ich den Greuel abwehrte. Wenn 
ich tobte, so riß ich die Binde von ihr, und so ränne mein Blut 
wohin es gehört, in diese trauernde Erde. • 
Diese trauernde Erdei die nackte! so ich kleiden wollte mit hei
ligen Hainen, so ich schmücken wollte mit allen. Blumen des 
«ciechischen Lebens 1 
0 es wäre schön gewesen, meine Diotima. 
~ennst du mich mutlos? Liebes Mädchen I es ist des Unheils zu 
viel. An allen Enden brechen wiltende Haufen herein; wie eine 
Seuche, tobt die Raubgier in Morea und wer nicht auch das 
Schwert e~ift, wird verjagt, geschlachtet und dabei sagen die 
~nden, sie fechten für unsre Freiheit. Andre des rohen Volks 
smd von dem Sultan bestellt und treiben's, wie jene. 
Eben hör' ich, unser ehrlos Heer sei nun zerstreut. Die Feigen be
gegneten bei Tripolissa einem albanischen Haufen der um die 
Häl~te geri_nger an Zahl war. Weil's aber nichts zu ~löndem gab, 
so liefen die Elenden alle davon. Die RWl8eJ1, die mit uns den 
Feldzug wagten, vierzig brave Männer, hielten allein ans, fanden 
auch alle den Tod. 

Und so bin ich nun mit meinem Alabanda wieder einsam, wie zu
vor. Seitdem der Treue mich fallen und bluten saii in Misistra., hat 
er alles_ andre vergessen, seine Hoffnungen, seine Siegeslnst, seine 

eißung. Der Ergrimmte, der unter die Plünderer stürzte 
111e ein .strafender Gott, der führte nun so sanft mich aus dem ~ 
tiimmel, und seine Tränen netzten mein Kleid. Er blieb auch bei 
mir in der Hütte, wo ich seitdem lag, und ich freue mich nun erst 
~ht ~arüber. Denn wir' er mit fortgezogen, so läg' er jetzt bei 
ll'ripohssa im Staub. 

Wie es weiter werden soll, das weiß ich nicht. Das Schicksal stößt 
mich ins Ungewisse hinaus und ich hab' es verdient; von dir ver
bannt mich meine eigene Scham und wer wei.B, wie lange? 
Aeh I ich habe dir ein Griechenland versprochen und du bekommst 
einKlag!ied nun dafür. Sei selbst dein Trost! 
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meiner Jugend, will mich nimmer wieder sehen, nicht in diesem, 
noch im andern Leben, wie er sagt. So lautet die Antwort auf den 
Brief, worin ich mein Beginnen ihm ~eschrieben. 
Nun laß dich nur das Mitleid nimmer irreführen. Glaube mir, es 
bleibt uns überall noch eine Freude. Der echte Schmerz begei• 
at.ert. Wer auf sein Elend tritt, steht höher. Und das ist herrlich, 
daß wir erst im Leiden der Seele Freiheit fühlen. Freiheit I wer 
das Wort versteht - es ist ein tiefes Wort, Diotim&. Ich bin so 
innigst i,.ngefochten, bin so unerhört gekränkt, bin ohne Hoff
nung, ohne Ziel, bin gänzlich ehrlos, und doch ist eine Macht in 
mir, ein nbezwingliches, das mein Gebein mit süßen Schauern 
durchdringt, so oft es rege wird in mir. 
Auch hab' ich meinen Alabanda noch. Der hat so wenig zu ~e
winnen, als ich selbst. Den kann ich ohne Schaden mir behalten. 
Ach! der königliche Jüngling hätt' ein besser Loa verdient. Er ist 
so sanft geworden und so still. Das will mir oft das Herz zerreißen. 
Aber einer erhält den andern. Wir sagen uns nichts; was sollten 
wir uns sagen ? aber es ist denn doch ein Segen in manchem klei
nen l,i.ebesd.ienste, den wir uns leisten. 
Da schläft er und lächelt genügaam, mitten in unsrem Schicksal. 
Der Gute! er weiß nicht, was ich tue. Er würd' es nicht dulden. 
Du mußt an Diotima schreiben, gebot er mir, und mußt ihr sagen, 
daß sie bald mit dir sich aufmacht, in ein leidlicher Land zu 
ßiehn. Aber er weiß nicht, daß ein Hen, das so venweifeln lernte, 
wie seines und wie meines, der Geliebten nichts mehr ist. Nein 1 
NDI du fändest ewig keinen Frieden bei Hyperion, du müßtest 
antreu werden und das will ich dir ersparen. 
Und so lebe denn wohl, du süßes Mädchen! lebe wohl! Ich möchte 
dir sagen, ~ehe dahin, gehe dorthin; da rauschen die Quellen des 
Lebens. Ich möcht' ein freier Land, ein Land voll Schönheit und 
TOil Seele dir zeigen und sagen: dahin rette dich 1 Aber o Himmel 1 
k&mt' ich dies, so wär' ich auch ein andrer und so müßt' ich auch 
nicht Abschied nehmen - Abschied nehmen ? Ach 1 ich weiß nicht, 
ns ich tue. Ich wähnte mich so gefaßt, so besonnen. J etst schwin
.it mir und mein Herz wirft sich umher, wie ein ungeduldiger 
Kranker. Weh über mich I ich richte meine letzte Freude mgrunde. 
Aber es muß sein, und das Acht der Natur ist hier umsonst. Ich 
lu's dir schuldig, und ich bin ja ohnedies dazu geboren, heimat-
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los und ohne Ruhestätte zu sein. 0 Erde I o ihr Sterne I werde ich 

ni.Jgends wohnen am Ende? 
Noch ein m a l möcht' ich wiederkehren an deinen Busen, wo es 
auch wäre I ltheraugen I Einmal noch mir wieder begegnen in 
euch! an deinen Lippen hingen, du Liebliche! du Unaussp 
liehe I und in mich trinken dein entzückend heiligsüßes Leben· 
aber höre das nicht! ich bitte dich, achte das nicht! Ich würde 
sagen, ich sei ein Verführer, wenn du es hörtest. Du kennst miei, 
du verstehst mich. Du weißt, wie tief du mich achtest, wenn du 

mich nicht bedauerst, mich nicht hörst. 
Ich kann ich darf nicht mehr - wie mag der Priester leben, wo 
sein Gott

1 

nicht mehr ist? 0 Genius meines Volks! o Seele Grie
chenlands I ich muß hinab, ich muß im Totenreiche dich suchea. 

HYPERION AN DIOTIMA 

Ich habe lange gewartet, ich will es dir gestehn, ich habe sehn
lich auf ein Abschiedswort aus deinem Herzen gehofft, aber d1 
schweigst. Auch das ist eine. Sprache deiner schönen Seele, Dio-

tima. 
Nicht wahr, die heiligem Akkorde hören darum denn doch nichl 
auf? nicht wahr, Diotima, wenn auch der Liebe sanftes :Mond· 
lieht untergeht, die böbem Sterne ihres Himmels leuchten nllfl 
immer? 0 das ist ja meine letzte Freude, daß wir unzertrennl.a 
sind, wenn auch kein Laut von dir zu mir, kein Schatten unsrer 

holden Jugendtage mehr zurückkehrt! . 
Ich schaue hinaus in die abendrötlicbe See, ich strecke mau 
Arme aus nach der Gegend, wo du ferne lebst und meine Seele 
erwarmt noch einmal an allen Freuden der Liebe und Jugend. 
O Erde I meine Wiege I alle Wonne und aller Schmers ist in dem 

Abschied, den wir von dir nehmen. 
Ihr lieben ionischen Inseln 1 und du, mein Kalaure&, und du, 
mein Tina ihr seid mir all' im Auge, so fem ihr seid, und meil 
Geist meg'i mit den Lüftchen über die regen GewMSer; und die 

rl ihr dort zur Seit.e mir dämmert, ihr Ufer von Teos und Ephesajj 
wo ich einst mit Alabanda ging in den Tagen der Hoffnllllg ür 
scheint mir wieder, wie damals, und ich mooht' hiniiberschilll 

766 

an~ Land und den Hoden küssen und den Hoden erwärmen an 
mem~ Busen, und alle siißen Abschiedsworte stammeln vor der 
1Chwe1genden Erde, eh' ich auffliege ins Freie. 
Schade, acbade, daß es jetzt nicht besser zugebt unter den Men
~en, sonst blieb' ich gern auf diesem guten Stern. Aber ich k&nn 
:::,rdenrund entbehren, das ist mehr, denn &lies, was es geben 

Laß uns im So~enlicbt, o Kind I die Knechtschaft dulden, sagte 
111 ~olyxena die Mutter, und ihre Lebensliebe konnte nicht 
schoner spreche?· Aber das Sonnenlicht, das eben widerrät die 
IDechtschaft IDlr, das läßt mich auf derentwürdigt.enErd "cht 
bleibe~ und die heiligen Strahlen ziehn, wie Pfade, die ~ u:iei
mat führen, mich an. 
Seit l~ge_r Zeit ist mir die Majest.it der schicksallosen Seele 
c-:n:wärtiger, als a~ea ~dre gewesen; in herrlicher Einsamkeit 

b ich manchmal m ID1l selber gelebt; ich bin's gewohnt ge
•?rden, ~e Außendinge abzuschütt.eln, wie Flocken von Schnee; 
1r1e .~llt 1~h dann mich scbeun, den sogen&nnt.en Tod zu suchen? 
~ ich rucht taUBendmal mich in Gedanken befreit, wie sollt' 
ich denn anstehn, es einmal wirklich zu tun? Sind wir _.___ • ~ Kn ~.~ 
. 1g~ne . echte, an den Boden gefesselt, den wir pflügen ? 

llllld Wir, wie za.hmea Geflügel, das aus dem Hofe nicht laufen 
darf, weil's da gefüttert wird? 
Wir sind wie die jungen Adler, die der Vater aus dem Neste jagt, 
u8 sie im hohen Äther nach Beute suchen. 
~rgen schlägt sich ~sre Flotte und der Kampf wird heiJI genug 
aem. Ich betrachte diese Schlacht, wie ein Bad, den Stanb mir 
fmiwaschen; und ich werde wohl finden was ich wünsch • 

ün h • • ' e, sc e, wie memer, gewähren an Ort und Stelle sich leicht 
Und so hätt' ich doch am Ende durch meinen Feldzug etwas ~ 
ieieht und sähe, daJI unter MeDBChen keine Mühe vergebens ist er 
fr~mme Seele I ich möchte sagen, denke meiner, wenn du 

0

an 
llelll Grab kommst. Aber sie werden mich wohl in die Meersflut 
~en, un~ ich aeh' es gerne, wenn der Rest von mir da unter
inkt, wo die Quellen 9:ll' und die Strome, die ich liebte, sich ver-
punm~ln, und ~o ~e 'Yetterwolke aufsteigt, und die Berge trinkt \, 
llld die Tale, die ich liebte. Und wir? o Diotimal Diotimal wann 
leim wir uns wieder? 
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geftogen, den Augenblick darauf, nachdem er mit dem W 
mich in einem Boote weggebracht. Die RU88en hatten Feueril 
türkische Schiff geworfen, und weil ihr eignea an dem andenf'9 
hing, brannt' es mit auf. 
Wie diese fürchterliche Schlacht ein Ende nahm, ist dir be 
So straft ein Gift daa andre, rief ich, da ich erfuhr, die Ra 
hätten die ganze türkische Flotte verbrannt - so rotten die'f1 
rannen sich selbst aus. 

HYPERION AN BELLARMIN 

Sechs Tage nach der Schlacht lag ich in einem peinlichen; t 
liehen Schlaf. Mein Leben war, wie eine Nacht, von Schm 
wie von zückenden Blitzen, unterbrochen. Das erste, was ich• 
der erkannte, war Alabanda. Er war, wie ich erfuhr, nicht llill 
Augenblick von mir gewichen, hatte fast allein mich bedientl■ 
unbegreiflicher Geschäftigkeit, mit tausend zärtlichen hä • 
Sorgen, woran er sonst im Leben nie gedacht, und man halt' ill 
auf den Knien vor meinem Bette rufen b,liren: o lebe, mein lil
ber l daß ich lebe! 
Es war ein glücklich Erwachen, Bellarmin I Da mein Auge nun• 
der dem Lichte sich öffnete, und mit den Tränen des Wiede 

der Herrliche vor mir stand. 
Ich reicht' ihm die Hand hin, und der Stolze küßte sie mit 
Entzücken der Liebe. Er lebt, rief er, o Retterin! o Natur! du~ 
alles heilende! dein armes Paar, das vaterlandsloae, das im,• 
lässest doch du nicht! 0 ich will es nie vergessen, Hyperi • 
dein Schiff vor meinen Augen im Feuer aufging, und do 
in die rasende Flamme die Schiffer mit sieh hinaufriB, und 
den wenigen geretteten kein Hyperion war. Ich war von Sim 
und der grimmige Schlachtlinn stillte mich nicht. Doch hört'' 
bald von dir und ftog dir nach, so bald wir mit dem Feinde • 

lends fertig waren. -
Und wie er nun mich hütetet wie er mit liebender Vonricbt ä 
gefangen hielt in dem Zauberkreise seiner Gefälligkeiten wiea, 
ohne ein Wort, mit seiner gro.llen Ruhe mich lehrte, den freien 
der Welt neidlOI und männlich zu ventehenl 
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0 ihr Söhne der Sonne I ihr freieren Seelen I es ist viel verloren
gegangen in diesem Alabanda. Ich suchte umsonst und flehte das 
uben an, seit er fort ist; solch eine Römematur hab' ich nim
mer gefunden. Der orgenfreie, der Tiefventändige, der Tapfre, der 
Edle! Wo ist ein Mann, wenn er's nicht war? Und wenn er freund
lich war und fromm, da war's, wie wenn daa Abendlicht im Dun
tel der 111ajestätischen Eiche spielt und ihre Blätter träufeln vom 
Gewitter des Tags. 

HYPERION AN BELLARMIN 

Es war in den schönen Tagen des Herbsts, da ich von meiner 
Wunde halbgenesen zum ersten Male wieder ans Fenster trat. Ich 
bm mit stilleren Sinnen wieder ins Leben, und meine Seele war 
tafmerksamer geworden. Mit seinem leisesten Zauber wehte der 
Bimmel mich an, und mild, wie ein Blütenregen, flossen die hei
tmn Sonnenstrahlen herab. Es war ein großer, stiller, zirtlicher 
Geist in dieser Jahrsze.it, und die Vollendungsruhe, die Wonne der 
1.eitigung in den säuselnden Zweigen umfing mich, wie die er
neuerte Jugend, so die Alten in ihrem Elysium hofften. 
Ich hatt' es lange nicht mit reiner Seele genossen, das kindliche 
IAben der Welt, nun tat mein Auge sich auf mit aller Freude des 

iedersebens, und die selige Natur war wandelloa in ihrer Schöne 
pblieben. Meine Tränen flossen, wie ein Siihnopfer, vor ihr, und 
IChaudemd stieg ein frisches Herz mir aus dem alten Unmut auf. 
0 heilige Pflanzenwelt I rief ich, wir streben und sinnen und haben 
deeh dich I wir ringen mit sterblichen Kräften Schönes zu bami, 
udeswächst doch sorglos neben uns auf! nicht wahr, Alabanda? 
lir die Not zu sorgen, sind die Menschen gemacht, daa übrige 
gibt sich selber. Und doch - ich kann es nicht vergessen, wie viel 
llabr ich gewollt. 
Laß dir genug sein, Lieber! daß du bist, rief Alabanda, und st.öre 
dein stilles Wirken durch die Trauer nicht mehr. 
lt.h will auch ruhen, sagt' ich. 0 ich will die Entwtlrle, die For
Mnmgen alle, wie Schuldbriefe, zerreißen. Ich will mich rein er
llaltm, wie ein Künstler sich hält, dich will ich lieben, harmlos 
Leben, Leben des Hains und des Quells I dich will ich ehren, 
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• • eh stillen achöner Äther, der die Stame 0 
Sonnenlicht! a.n dir~ Bä ' umatmet und hier im I.nnn 

beseelt, und hier ~uchl ~;' ~e der .Menschen I wi~ ein Bettlai 
der Brust uns berührt g und es sahen die schw61g8D.dml 66'
hab' ich den Nacken ~• G ben mich an 1- Du lächelst, AI,, 
t.er der Natur mit allen n a Ze"ten hast du so gelächalll 

ft • em ersten 1 • bandal o wie o , m uns d . trunknen Jugendm 
• b dir plan erte, 1m •-wenn dem Kn~ e. vor . laiule, standst, im Schutt .... 

indes du da, Wie eme stilled T;r1J: wilden Ranken meiner Liebe 
Welt, und leiden m~test,_ a ine Binde fillt"s von meinen Auga 
dich umwuchsen - sieh I Wie e . d lebendig wieder da. 
und die alten goldenen Tag~ un wir lebten und diese Lehellh 
Acht rief er, dieser Ernst, m dem 

lustl • • • F rat, rief ich, weun in der Meers ut w n ·• Wenn Wir Jagten Im o d ....,._,.en wo durch den Lorbea • en un wAUA • 
badeten, wenn Wir sang W . und Augen und Lippen. 1111 
schatten die Sonn'_ un~ ~er 1..e:e: und unser Geist umleuch. 
gllnzten - es war em emmg . dlich Glttck. Drum lil 

• a:n gliLnzender Himmel, unser Jugen da 
Wie ....... sagte Alaban • 
auch keiner von dem andern, .... :. abzulegen sagt' ich. W-1111 

• • hwer Bekenn....,. ' . a111 
0 ich habe dir em sc • h f ewollt? von dir! daß ich gew-, 
du mir es glauben, daß Ic ort« . ht herzlos? rasend? ach 11M 
sam meinen Tod g~chtl w~h= schrieb ich ihr, und d!III 
meine Diotimal ue soll midc der 'schlacht - und da sc . 

• B • f den Aben vor . ll 
noch amen ne • • Schi ht dein Ende finden wo 
du, rief er, daß du m d_er hl ~en letzten Brief noch nicht.BI 
0 

Hyperion! Dot:h hat :=ben, daß du lebst! . 
mußt nur eilen, ihr_ zu_ das ist Trost! Ich schreibe gleich . 
Bester Alabandal nef ich, damit O ich will ihm alles, na 
achicke meinen Diene~ fort • rechter Zeit nach K 

b• ten daß er eilt und noch zu habe, ie , 

kommt. - En ....... n die Rede war, V d dem Brief, wo vom --
Und en an . • ht setzt' er hinzu. 
vergibt die gute Seele ~~ei~ ffnungen alle! ja! wenn ich Vergibt sie? rief ich; o. i o 

• h ·t dem En„el würde 1 . di 
glö.cklic mi :"" • rief Alabanda; noch 1st e JC 

Noch ~t d~ glücl~lic~ ~eld ist der Jüngling, der Mau Lebenszeit dir ttbng. n 
Gott, wenn er's erleben kann. 
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Ea dlmmerte mir wunderbar in der Seele bei seiner Rede. 
Der Bäume Gipfel schauerten leise; wie Blumen aus der dunklen 
Erde sproßten Sterne aus dem Schoße der Nacht und des Him
mels Frühling glänzt' in heiliger Freude mich an. 

HYPERION AN BELLARMIN 

Einige .Augenblicke darauf, da ich eben an Diotima schreiben 
TOilte, trat Alabanda freudig wieder ins Zimmer. Ein Brief, Hy
perion l rief er; ich schrak zusammen und flog hinsn. 

Wie lange, schrieb Diotima, mußt• ich leben ohne ein Zeichen von 
dirl Dn schriebst mir von dem Schicb&latage in Misiltra, und ich 
tntwortete schnell; doch allem nach erhieltst du meinen Brief 
licht. Du schriebst mir bald darauf lrieder, kurz und dö.ster, und 
llgtest mir, du seiest gesonnen, auf die russische Flotte zu gehn; 
ich antwortete lrieder; doch auch diesen Brief erhieltst du nicht; 
nun harrt' auch ich vergebens, vom Mai bis jetzt zum Ende des 
'8mmers, bis vor einigen Tagen der Brief kommt, der mir sagt, 
Ich möchte dir entsagen, Lieber! 

Du hast auf mich gerechnet, hast mir's zugetraut, daß dieser 
Brief mich nicht beleidigen könne. Das freute mich herzlich, mit
lln in meiner Betrübnis. 

löcklicher, hoher Geist! ich habe nur zu sehr dich gefaßt. 0 es 
so ganz natflrlich, daß du nimmer lieben willst, weil deine 

gnl.ßern Wti.nsche venchmachten. Mußt du denn nicht die Speise 
ähn, wenn du daran bist, Durstes zu sterben? 

eh 1t'DBte es bald; ich konnte dir nicht alles sein. Konnt' ich die 
Jlande der Sterblichkeit dir lösen? konnt' ich die Flamme der 
lhst dir atillen, für d!e kein Quell ßeußt und kein Weinstock 
wiehst? kount' ich die Freuden einer Welt in einer Schale dir lliehen? 

Du willst du. Das bedarfst du, und du kannst nicht anders. Die 
zenlose Unmacht deiner Zeit.genossen hat dich um dein Le
pbracht. 

em 6-inmal, so, wie dir, die ganze Seele beleidiget 
ar, der ruht nicht mehr in einzelner Freude, wer so, 
·• du, das fade Nichts gefühlt, erheitert in höchstem 
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Geiste sich nur,wer so den Tod erfuhr, wie du, erhol\ 

allein sich unter den G6ttern. 
Glücklich sind sie alle, die dich nicht verstehen 1 Wer dich ver• 
steht, muß deine Gr6lle teilen und deine Verzweiflung. 
Ich fand dich, wie du bist. Des Lebens erste Neugier trieb miek 
an das wunderbare Wesen. Unaussprechlich zog die zart.e Seele 
mich an und kindisch-furchtlos spielt' ich um deine gcfi.brli 
Flamme. - Die ach6nen Freuden unserer Liebe sänftigten dick; 
b6ser Mann I nur, um dich wilder zu machen. Sie besä.nfti sit 
trösteten auch mich, sie machten mich vergessen, dall du ia 
Grunde trostlos warst, und daß auch ich nicht fern war, es 11 

werden, seit ich dir in dein geliebtes Hen sah. 
In Athen, bei den Trümmern des Olympion ergriff es mich vot 
neuem. Ich hatte sonst wohl noch in einer leichten Stunde ge
dacht, des Jü.nglings Trauer sei doch wohl so ernst und unerbilll 
lieh nicht; es ist so selten, daß ein Mensch mit dem ersten Sclull 
ins Leben so mit ein m a l, so im kleinsten Punkt, so schnell,t 
tief das ganze Schicksal seiner Zeit empfand, und daß es unut 
tilgbar in ihm haftet, dies Gefühl, weil er nicht raub genug ist, a 
es auszustoßen, und nicht schwach genug, es auszuwein •dll, 
mein Teurer! ist so selten, daß es uns fast unnatürlich dünkt. 
Non, im Schott des heiteren Atbens, nun ging mir's selbst zun», 
wie sieb das Bllltt gewandt, daß jetat die Toten oben über III 
Erde gehn und die Lebendigen, die Gilttennenschen, druntll 

sind, nun sah ich's auch zu wörtlich und zu wirklich dir auM• 
gesiebt geschrieben, nun gab ich dir auf ewig recht. Aber zug • 
erschienst du mir auch gr6ßer. Ein Wesen voll gebeimel Ge 
voll tiefer unentwickelter Bedeutung, ein einzig hoffnun 
Jüngling schienst du mir. Zu wem so laut das Schicksal spri 
der darf auch lauter sprechen mit dem SchickB&l, sagt' ich lli: 
je unergründlicher er leidet, um so unergründlich mä.ch~• 
er. Von dir, von dir nur hofft' ich alle Genesung. Ich sah dick • 
aen. Ich sah dich wirken. 0 der Verwandl~I Von dir g • 
grünte wieder des Akademus Hain über den horchenden Schülll 
und heilige Gespräche h6rte, wie einst, der Ahorn des llissus 

der. Den Ernst der Alten gewann in deiner Schule der Genius 
Jllnglinge bald, und seine vergänglichen Spiele worden 
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lieber, denn er schämte sieb hielt für Gef lierlingsflug. _ ' angenaebaft den Sehmet-

Dem hä.tt', ein Roß zu lenken n· • • 
Allzu genügsam bitte der ein'~ ~• nun ist er ein Feldherr. 
er ein Künstler. Denn die - eitel Liedchen gesungen; nun ist 
hattest du aufgetan v ~hn _der Helden, die Kräfte der Welt 

d 
. or l en in offenem K f • 

eines Herzens hattest du ihnen amp ; die Rätsel 
,Jünglinge Großes verein l zu l6aen gegeben; so lernten die 

d 
en, ernten verstehn daa 8 • 1 d 

as aeelenvolle, und vergaßen d Sc ~1e er Natur, 
hast du nicht mich die U a:~ bers.-Hypenonl Hyperionl 
ging's auch den andern. nm ge, zur Muse gemacht? So er-

A?h I nun verließen so leicht sich nicht di • 
wie der Sand im Sturme der Wildnis i e_ geselli~ Men.achen; 
mehr, noch höhnte sieb Jugend drz;n sie untereinander nicht 
freund dem Fremden d di un t.er, noch fehlt' ein Gast-
. . • un e V&terlan"•-

illmmer sich ab und die Lieb d • ""f>""'oaen sonderten 
an deinen Quellen Natur rfrien_ en entleideten alle sieb nimmer-

lige 
• • e achten sie • eh h ' 

n Freuden, die geheimnisvoll d . m • • ac I an den bei
Geist erneu'n. und di nztte a~s emerTiefe quellen und den 

• e uv r erheiterte • ed • 
Seele der Menschen . es bewahrte di n wi er die verwelkliche 
jedes freundliche B~dni te . n e henerhaltenden Götter 

t.est 
. a un r ihnen Denn d H • 

demen Griechen das A . • u, ypenon I hat
sahn und d' . .bn . oge geheilt, daß sie das Leben":

, 18 m I en, wie Feuer im Holae bli • '"fi" 
sterung hattest du entzündet daß • . ae ef, die Begei
lllisterung der Natnr nnd .bre• . sie fühlten die stille stete Be-
,.-di l r remen Kind A hl 

e Menschen die ach6 Wi 1 . er. c nun nahmen 
lers Gedieht, wenn sie :e ;otrtemclbbet mehr, wie Laien des Künat-
-~- E" o n und den No.___ drin 
IOUII. m aauberiseh Be' • l """" er-
Priechen, und entzündet1ap1e wurd dest du, lebendige Natur! den 

all 
von er ewi<riun nz 

es scbentun wie •nat . 0
• gen uvtter Glück war 

aeböner als Kri ' . 81 ' em Fest; und zu Taten geleitete 
Stillel still I E egsmom~, die jungen Helden Helioa' Licht. • 

c a warmem schönster Traum • 
letzter. Du bist zu stolz di h . • mem erster und mein 
länger zu befassen Du tu' tc mb1t dem bübischen Geaeblecbte 

. . · s auc recht daran Du • ~ Pre1he1t, und sie dachten an Raub Du • • ~ sie 
ihr altes Laeedimon ein und di U • führst sie megend in 
flucht bist du von deinem V: t.e eae ngebeoer plündern; nnd ver
eine Höhle ist sicher genugaro:•~8:u So_hn I on~ k':°1e Wildnil, c dieser gnecbiachen Erde, 
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die du wie ein Heiligtum geachtet, die du mehr, wie mich. p 

liebt. 
O mein Hyperionl ich bin das sanfte Mädchen nicht mehr,lli 

ich das alles wei.B. Die Entrnstung treibt mich aufwärts, da.Bill 

kaum zur Erde sehen mag und unablässig zittert mein belei • 

Herz. 
Wir wollen uns trennen. Du haat recht. Ich will auch keine Kil

der; denn ich gönne sie der Sklavenwelt nicht, und die arM 

Pflanzen welkten mir ja doch in dieser Dürre vor den A 

weg. 
Lebe wohll du teurer Jüngling! geh du dahin, wo es dir der Mill 

wert scheint, deine Seele hinzugeben. Die Welt hat doch woll 

einen Walplatz, eine Opferstitte, wo du dich entledigen 

Es wäre aehade, wenn die guten Kräfte alle, wie ein Traumb' 

vergingen. Doch wie du auch ein Ende nimmst, du kehreall ■ 

den Göttern, kehrst ins heil'ge, freie, jugendliche Leben der Nt

tur, wovon du ausgingst, und du ist ja dein Verlangen nur 1lli 

auch das meine. 
So schrieb sie mir. leb war erschüttert bis ins Mark, voll S 

ken und Lust, doch sucht' ich mich zu fassen, um Worte ■ 

Antwort zu finden. 
Du willigest ein, Diotima? schrieb' ich, du billigest mein 

sagen? konntest es begreifen ?-Treue Seele! darein konnt.elll 

dich schicken? Auch in meine finstern Irren konnt.est du • 

schicken, himmlische Geduld! und gabst dich hin,'" r,I'· . 

dich aus Liebe, gltieklieh Seho.Bkind der Natur! und wardst 

gleich und heiligtest durch deinen Beitritt meine Trauer?~ 

Heldin 1 welch' Krone verdientest du? 

Aber nun sei es auch des Trauems genug, du Liebe! Du bistlli 

nachgefolgt in meine Nacht, nun komm! und la.B mich dir ■ 

deinem Liebte folgen, zu deiner Anmut la.B uns wieder 

schönes Herz! o deine Ruhe la.B mich wiedersehen, selige N 

vor deinem Friedensbilde meinen Ubermut auf immer mir 1111-

sehlummern. 
Nicht wahr, du Teure! noch ist meine Rückkehr nicht zu spi, 

und du nimmst mich wieder auf und kannst mich wieder lielNI, 

wie sonst? nicht wahr, noch ist das Glück vergangner Tage • 

für uns verloren ? 
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Ieh hab' es bis aufs Xu&rste getrieben. Ich habe sehr undank

bar ~ der mütterlichen Erde gehandelt, habe mein Blut und 

alle Liebesgaben, die sie mir gegeben, wie einen Knechtlohn, weg

ge~orfen und ac~ 1 wi~ t&u~n~al undankbarer an dir, du heilig 

Midchen I das IDich emst m semen Frieden •nfn.1,- mi h, • 
h '.B ......._._.... c ern 

ac eu zern nes Wesen, dem aus tiefgepre.Bt.er Brust sieh kaum 

ein Jugendschimmer stahl, wie hie und da ein Graah&lm auf zer

!-"'tn~n Weg~. ~attest du mich nicht ins Leben gerufen? war 

lCh mc~t dem? wie konnt' ich denn - o du wei.Bt es, wie ich hoffe, 

noc~ rueht, hast noch den Unglücksbrief nicht in den Händen, 

den ich vor der letzten Schlacht dir schrieb ? Da wollt' ich sterben 

Diotima, und ich glaubt', ein heilig Werk zu tun. Aber wie kam: 

du heilig sein, was Liebende trennt? wie kann das h•mw • 
-- 1181.D, 

was unsers Lebens frommes Glück zerrüttet? - Diotimal sehön-

geborne~ Leben 1 ich bin _dir jetzt dafür in deinem Eigensten um 

IO ihnlicher geworden, 1eh hab' es endlich achten gelernt, ich 

hab' es bewahren gelernt, was gut und innig ist auf Erden 

0 wenn ich _auch do~ 0~?11 landen könnte an den glänzend~ 

Inseln des Himmels, fand 1eh mehr, als ich bei Diotima finde? 

H6re mich nun, Geliebte! 

In Griechenland ist meines Bleibens nicht mehr. Das wei.Bt du 

Bei seinem Abschied hat mein Vater mir so viel von seinem Ober: 

flDSSe _geschickt, als hinreicht, in ein heilig Tal der Alpen oder 

l>yrenaen uns zu ßüehten, und da ein freundlich Haus und auch 

von grüner Erde so viel zu .taufen, als des Lebens goldne Mittel

f!ill~t beda.rf. 
~llst du, so komm' ich gleich und führ' an treuem Arme dich 

und deine Mutter und wir küssen Kalaurea.s Ufer und trocknen 

~eTränen uns ab, und eilen über den Isthmus hinein an's adria

liache Mee~, von w~ ein sicher Schill uns weiterbringt. 

0 komm I m den Tiefen der Gebirgswelt wird das Geheimnis un-

1818 Herzens ruhn, wie das Edelgestein im Seh&eht; im Seho.Be 

der • elragenden Wilder, da wird uns sein, wie unter den 

Binlen des innersten Tempels, wo die Götterlosen nicht nahn 

ud wir werden sitzen am Quell, in seinem Spiegel unsre Welt 

hten, den Himmel und Haus und Garten und uns. Oft wer

dm wir in heiterer Nacht im Schatten unseni Obstwalds wandeln 

ad den Gott in uns, den liebenden, belauaehen, indes die Pflame 
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aus dem Mittagsschlummer ihr gesunken Haupt erhebt und dei
ner Blumen stilles Leben sich erfrischt, wenn sie im Tau die zarten 
Arme baden, und die Nachthut kühlend sie umatmet und dUICh
dringt, und über uns blüht die Wiese des Himmels mit all ihren 
funkelnden Blumen und seitwirts ahmt daa Mondlicht hinter 
westlichem Gewölk den Niedergang des Sonnenjünglings, wie aw 
Liebe, schüchtern nach - und dann des morgens, wenn sich, wie 
ein Flu.Bbett unser Tal mit warmem Liebte füllt, und still die 
goldne Flut durch unsre Bäume rinnt, und unser Haus umwallll 
und die lieblichen Zimmer, deine Schöpfung dir verschönt. und 
du in ihrem Sonnenglanze gehst und mir den Tag in deiner Gruit 
segnest, Liebe! wenn sich dann, indes wir so die Morgenw 
feiern, der Erde geschiftig Leben, wie ein Opferbrand, vor unsern 
Augen entzündet, und wir nun hingehn, um auch unser Tagw~ 
um von uns auch einen Teil in die steigende Flamme zu werfelj 
wirst du da nicht sagen, wir sind glücklich, wir sind wieder, wie 
die alten Priester der Natur, die heiligen und frohen, die sehe 
fromm gewesen, eh' ein Tempel stand. 
Hab' ich genug gesagt? entscheide nun mein Schicksal, teWII 

.Mädchen, und bald! - Es ist ein Glück, da.6 ich noch halb eil 
Kranker bin, von der letzten Schlacht her; und da.6 ich noch a111 

meinem Dienste nicht entlaasen bin; ich könnte sonst nicht blt:i
ben, ich mtt.Bte selbst fort, mü.Bte fragen, und daa wäre nicht g4 
daa hie.Be dich bestürmen. -
Ach Diotimal bange törichte Gedanken fallen mir auf's Hen OK 
doch - ich kann es nicht denken, da.6 auch diese Hoffnung schei
tern soll. 
Bist du denn nicht zu gro.6 geworden, um noch wiederzuk 
zu dem Glück der Erde? verzehrt die heftige Geistesfl 
an deinem Leiden sich entzündete, verzehrt sie nicht alles Sterb
liche dir? 
Ich wei.6 es wohl, wer leicht sich mit der Welt entzweit, venöhal 
auch leichter sich mit ihr. Aber du, mit deiner KinderstilltJdu, 
so glücklich einst in deiner hohen Demut, Diotima I wer will dir.II 
versöhnen, wenn daa Schicksal dich empört? 
Liebes Leben I ist denn keine Heilkraft mehr für dich in mir! 
von allen Herzenslauten ruft dich keiner mehr zurück ins mmii 
liehe Leben, wo du einst so lieblich mit gesenktem Fluge dich 11'-
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weilt? o .komm, o bleib in dieser Dämm 
ist ja das Element der Liebe . erungf Dies SchattenJand 
stiller Tau vom Himmel d . '!11d hier nur rinnt der Wehmut 
Und ,1 __ '-- emer n.ugen 

'-"'llKSt du unsrer goldnen T. : 
"chmelodischen? siuseln ~ ~cht mehr? der holdaeligen. 

lr&laurea dich an ? sie Dicht aus allen Hainen von 
Und sieh I es ist so manch . . d H es 1n mir unt.A .......... ___ . 
_er offnungen nicht viele mehr Dei -:""6~~• und ich habe 

Slllne hab' ich noch . . • n Bild mit Bel.Dem Himmels-
' wie emen Han."""'tt, d rettet. Unser Leben . ~v aus em Brande ge-

n~ hingehn und a~::: ~st n~h unverl~tzt in mir. Sollt' ich 
Ziel hinaus, von einer Frem.0 en_? SoU ich ruhelos und ohne 
lieben gelernt? e in die andre? Hab' ich darum 
0 nein I du Ente und du Le . 
Meine bleiben. tzt.er Mem warst du, du wirst die 

HYPERION AN BELLAR IN 

Ich saß mit Alabanda auf • 
'rinnender Sonn' und emem_ Hügel der Gegend, in lieblich-
L&ube. Das Land war = .•p1elte _der Wmd mit abgefallenem 
ein stürzender Baum " 1an' nur hie und da ertönt' im Wald 

1 ' om dmann "efiUt, d murme te der vergingliche Regenbach . ., . un . neben uns 
Ich war so ziemlich sorglos; ich ho hinab~ ~e Meer. 
zu sehn, nun bald mit ihr . ·u ffte, nun meme Diotima bald 
hatte die Zweifel aUe . 1D sti em Glücke zu leben. Alabanda 
.i.:_, llllr 1 ttSgeredet· so "eh ,_.uber. Auch er war heiter• . ' 81 er war er selbst 
hatt.e keine Macht mehr Ob' ~ID O~derm Sinne. Die Zukunft 
am Ende seiner Freuden ~ . • ich ~t• es nicht; er war 
Welt, mit seiner ganzen si~ IDlt allen ~en Rechten an die 
los und einsam, und das r .ß en Natur sich nnnüts, wirlrunga

kürzend Spiel verloren. ie er so geschehn als Wir' ein zeit
Jetzt kam ein Bote auf 
aus dem Kri~dienst undi~ zu_. Er_ bracht' uns die Entl ...... w

....., • um 8 wir b81de bei d · -'"'6 , ...... en, weil für uns nichts m-'-- er fU8siachen Flotte 
lehi I h .,.... zu tun war w d M eo. c konnte nun p • aa er übe wert 
war ioh nun zur Reise es:: verlassen, wenn ich wollte. Auch 

g genug. Ich wollte nicht auf Dio-
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wollte fort zu ihr, ea war, ala wenn eil 
timaa Antwort~• htr" be WiedaaAlabanda.vonmirhört.1,
Gott nach K~~ UllC arb: ~d er sah wehmütig mich &n. So 
veränderte sich seine F . . ef er seinen Alabanda zu ver• 
leicht wiid's meinem Hypenon, n • 

lassen? ? 
? .... +• ich wie denn das . 

Verlassen """" ' 1 • ef er aiehest du denn nicht, da.II w UII o llber euch Träumer n • 

trennen ~~s~n? n? erwidert' ich; du sagst ja nichts davoat 
Wie sollt ich 8 sehe __ .._, an dir daa wie auf einen Ab 

• hi und da e[IM,IUen • 
und was i:mr e . für. Laune für Herzensiiberllul-

d nahm ich gerne • . "eb die deutete, as . di Götterspiel der reichen Li e. 
0 • h '-enn' ee nef er, esea d . h lll' 

ic .. ' sich ihrer Fülle zu enUaden un ic wo ' 
selber Not~ W: Guter! aber hier ist'a Ernst! 
es wäre so Ullt Ulll, u ? 

Ernst? rief ich, un~ warum,~~ weil ich dein künftig Glid 
Darum, mein Hypenon, sagt ·1 · h Diotilll· as Nähe fürchten mul möchte we1 1c . 
nicht gern stör~ ' Li bende zu leben, und ein tatlll 
Gl b mir es ist gewagt, um e 

o.u e ' . •st, h:'t - schwerlich aus. • nes nun i ,.. ""' di·'I Hen, wie mei ••M' • h 1~~helnd wie mißkennst du „ 
Al bandal -· ic ""' • -.... Ach, guter a . ht und deine feste Seele springt so lei"" 

Du bist so wächsern ruc rstenmal in deinem Leben bist dl 
• cht über ihre Grenzen. Zum e . . Krank wärt.et und 

ru htest hier be1 mir den en 
grill~aft- J?n Dl~., du dazu geboren bist. Das Stillesitsen. hal 
man 8leht, wie W8Dl„ 

dich scheu ~acht; "at'a eben. Werd' ich tätiger leben mit 
Siehst du? nef er, '."8 i dre wärel aber diese Diotimll km 
euch? und wenn eshei~e '-; halber Seele fühlen? sie, die um 111d 
ich anders? kann ic s1~ Dlllittli h nn„eteiltea Leben? Glaube mir, 

• • Ei esist,emg c -., 
um so J.JIDlg n_ h dies Weaen sehn zu wollen ohll 
es ist ein ki~disch~ Veran~ kenntest du mich nicht? Binij 
Liebe. Du blickst Ullch an, rd diese letzten Tage, seit är 
d h selbst mir fremd gewo en, 

oc l> di ist in mir. . . 
Wesen so le en . g . dir nicht schenken? nef ich. 
0 warum kann ich s!e • . eh nicht denn hier ist nichts zu lli
La.11 das! sagt'~- Troste .Ull d• mein Leben geht, wie eill 
sten. Ich bin einsam. einS&Dl, un 

Sanduhr, a\lll.. . n.6 dahin mit dir koIDmen? 
Grolle Seele! nef ich, m es 
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Sei mfrieden, sagt' er. Ich fing schon an zu welken, da wir in 
Smyrna uns fanden. Jal da ich noch ein Sehifflljung' war und 
stark und schnell der Geist und alle Glieder mir wurden bei 
rauher Kost, in mutiger Arbeit! Wenn ich da in heiterer Luft 
nach einer Sturmnacht oben am Gipfel des Masts hing, unter der 
wehenden Flagge, und dem Seegevllgel nach hin&uJ1S&h über die 
glänzende Tiefe, wenn in der Schlacht oft unsre r.ornigen Schiffe 
die See durohwfthlten, wie der Zahn des Ebers die Erd' und ich 
&n meines Hauptmanna Seite stand mit hellem Blick - da lebt' 
ich, o da lebt' ich I Und lange nachher da der junge Tiniote mir 
nun am Smymer Strande begegnete, mit seinem Ernste, seiner 
Liebe, und meine verhirtete Seele wieder aufgetaut war von den 
Blicken des Jftnglings und lieben lernt' und heilig balt.en alles, 
was zu gnt iat, um beherrscht zu werden, da ich mit ihm ein 
neues Leben begann, und neue seelenvollere Kräfte mir keimten 
zum Genusse der Welt und zum Kampfe mit ihr, da hofft' ich 
wieder - ach I und alles, was ich hofft' und hatte, war an dich 
gekettet; ich riß dich an mich, wollte mit Gewalt dich in mein 
Schicksal ziehn, verlor dich, f&nd dich wieder, unsre Fnmnd
lNlhaft nur war meine Welt, mein Wert, mein Ruhm; nun ist'• 
auch damit aus, auf immer und all mein Dasein ist vergebena. 
Ist denn das wahr? erwidert' ich mit Seufzen . 
Wahr wie die Sonne, rief er, aber lall das gnt sein I es ist fl1r allee 
gesorgt. 
Wieso, mein Alab&nda? sagt' ich. 
Lall mich dir erzählen, sagt' er. Ich habe noch nie dir gam von 
einer gewissen Sache gesprochen. Und dann - so stillt es auch 
dich und mich ein wenig, wenn wir sprechen von Vergangenem. 
Ich ging einst hilflos an dem Hafen von Triest. - Das Kaperschiff, 
worauf ich diente, war einige Jahre zuvor gescheitert, und ich 
hatte kaum mit wenigen an'a Ufer von Sevilla mich gerettet. 
Kein Hauptmann war ertrunken und mein Leben und mein trie
fend Kleid war alles, was mir blieb. Ich zog mich aus und ruht' im 
lennonschein und trocknete die Kleider an den Striuch4:11. Drauf 
ging ich weiter auf der Straße nach der Stadt. Noch vor den 
Toren sah ich heitere Gesellschaft in den Girten, ging hinein, 
und sang ein griechisch lustig Lied. Ein trauriges kannt' ich nicht. 
Ich glühte dabei vor Scham und Sehmen, IDein Unglück so zur 
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Sehau zu tragen. leb war ein acbtzebnjibriger Knabe, wild 11M 
stolz, und ballt' es wie den Tod, zum Gegenstande der Menseblll 
zu werden. Vergebt mir, sagt' ieb, da ieb fertig war mit mein• 
Liede; ieb komme soeben aus dem Sebiffbrueb und weil! der• 
fiir beute keinen bessern Dienst zu tun, als ihr zu singen. lt.k 
hatte das, so gut es ging, in spanischer Sprache gesagt. Ein MIDI 
mit auagezeiebnetem Gesiebte trat mir ni.ber, gab mir Geld uni 
sagt' in unserer Sprache mit Lächeln: Dal kauf einen Sehlil 
stein dir dafür und lernl!' Messer schärfen und wa.ndre ao durdt 
feste Land. Der Rat gefiel mir. Herr! das will ieb in der Tat,• 
widert' ieb. Noeb ,rurd' ieb reieblieb von den übrigen besche4 
und ging und tat, wie mir der Mann geraten hatte, und tri• 
mieb so in Spanien und Frankreich einige Zeit herum, 
Was ieb in dieser Zeit erfuhr, wie an der Kneebtsebaft tausdl 
filtigen Gestalten meine Freiheitsliebe sieb schärft' und wie 111 
mancher harten Not mir Lebensmut und kluger Sinn erwudll 

das hab' ieb o~ mit Freude dir gesagt. 
leb trieb mein wandernd sebnldlos Tagewerk mit Lust, dotl 

wurd' es endlich mir v~rbittert. 
Man nahm es fiir Maake, weil ieb nicht gemein genug d:uiebl! 
aussebn mochte, man bildete sieb ein, ieb treib' im stillen ein gt 
fi.brlieber Gesebi.ft, und wirklich wurd' ieb zweimal in Ver~ 
genommen. Daa bewog mieb dann, es aufzugeben und ich tnl 
mit wenig Gelde, das ieb mir gewonnen, meine Rückkehr an • 
Heimat, der ieb einst entlaufen war. Sebon war ich in Triest• 
wollte durob Dalmatien hinunter. Da befiel mieb von der barlll 
Reise eine Krankheit und mein kleiner Reicbtnm ging 11Arü• 
auf, So ging ieh balbgenesen traurig an dem Hafen von TrielL 
Mit einmal stand der Ma.nn vor mir, der an dem Ufer von~ • 
meiner einst sieb angenommen hatte. Er freute sieb • de 
mich wiedenuseben, sagte mir, dall er sieb oft meiner eri 
und fragte mich, wie mir's indes erga.ngen sei. leb sagt' ibm 
leb sehe, rief er, dall es nicht umsonst war, dich ein wenig in 
Schule des Sebieksals zu sebieken. Du hast dulden gelernti 

sollst nun wirken, wenn du willst. 

~r M~n, Hyperion, von dem ich • 
~e ~um Smyrna bei mir sahst. Er ~reche, ~ar ~on Jenen einer, 
meine feierliche Gesellschaft . b ~ gleich die Nacht darauf 
da ich in den Saal trat und b:: :· ~m Se~auer überlief mich, 
ernsten Männer wies und aagt,e· di n~tt mem Begleiter mir die 
Berauscht vom großen Wir • ~ ist der Bund der Nemeai■• 
lberma.cht' ieh fa: 

1
. b ~se, 'der vor mir sieb autta• 

~er 1e mein Blut d • ., 
nern. Bald nachher wurde die Ve~meme Seele diesen Min-

J~en anderswo sieb zu erneue ~- aufgehoben, um in 
,nesenen Weg an den e d b mdi, und em Jeder trat den ange-

' r urc e Welt zu h 
wurde denen beigesellt die d . S mac en hatte. Ich 

be
. . , u m myma • • J 
1 mu fandst. euuge ahre nachher 

Der Zwang, worin ich lebte folterte • 
von den großen W-trlmn d mich oft, auch sah ich wenig 
kahle Nahrung. Doch aiidieaea rei1:'!es. und ~eine Ta~nlust fand 
~bfa.ll zu vermögen. Die Leidensch rucbt ~• um mich zu einem 
lieh. Ich bab's dir oft gesagt . aft z~ dir verleitete mich end
da du fort warst· und and 'iebb war wie ohne Luft und Sonne 
. , en att' • h k • • 

dich aufgeben, oder meinen Bund W: ic_ eme_ Wahl;_ ieb mußte 
A~ alles Tun des lensehen hat·: ich e~te, Siebst du. 
die Götter und die Kinder trifft die Ende ~m~ Strafe, und nur 
Ich zog das Götterrecht d H Nemes11 rucbt. 
Jen brach ich meinen Eitw;":~s v~r. U~ ~eines Lieblingt wil
Sehnen nicht das freieste . ? n_icht billig? muß das edelste 

sem - Mem Herz b t • b • 
pnommen; ich gab ihm Freihei • a IDle belDl Worte 
Huldige dem Genius ein 1 t, und du uehst, es braucht sie. 
flindemis mehr und reißt~ ;1d er achtet dir kein sterblich 

ßiehtung brach ieh da e Bande des Lebens entzwei. 
rird' . um es Freundes will F 
. ich brechen um der Liebe will • ~n, reund.schaft 
ich dieh betrügen und am E d . en. Um Diotimas willen würd' 
wir doeh nicht Eines wiren :b e mieh un~ Diotima morden, weil 
•ll ich btillen was ich ... t· er 4:8 8?11 rucht seinen Gang gehn. 
· • ' - , 80 will 1eh es mit Freib • • ' 

en Richter wibl' ich • . • eit; meine 
mich haben. mir, an denen ich gefehlt, die sollen 

ppriehst du von deinen Bund b dal tue das niehtl es rüdem? rief ich; o mein Ala-

Die Rede, sein Ton, sein Händedruck, seine Miene, sein 1\lick, 
alles traf, wie eines Gottes Macht mein Wesen, das von m 
Leiden jeut gerad' en tzilndbarer, als je, war, und ich gab micn • 

Wu können sie mir nehmen als • 
t' er sanft mich bei der Hand u:iein B~ut? ~rwidert' er. Dann . ypenonl nef er, meine Zeit 
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ist aus, UDd was mir ilbrig bleibt ist nur ein edles Ende'. Lai 

mich! mache mich nicht klein und fasse Glauben an mein Worll 

Ich weiß so gut, wie du, ich könnte mir ein Dasein noch erktiD

ateln, könnte, weil des Lebens Mahl verzehrt ist, mit den Bro

samen noch spielen, aber das ist meine Sache nicht; auch niebl 

die deine. Brauch• ich mehr zu sagen ? Sprech • ich nicht aus deiner 

Seele dir? Ich dürste nach Luft, nach Kühlung, Hyperionl Meint 

Seele wallt mir ttber vou selbst UDd hält im alten Kreise nichl 

mehr. Bald kommen ja die schönen Wintertage, wo die dUllkll 

Erde nichts mehr ist, als die Folie des leuchtenden Himmell 
da wir' es gute Zeit, da blinken ohnedies gastfreundli . die 

Inseln des Lichts 1- dich wundert die Rede? Liebster! alle Sehei• 

denden sprechen wie Trunlme und nehmen gerne sich festliehi 

Wenn der Baum zu welken anfängt, tragen nicht alle seine Blil

ter die Farbe des Morgenrots? 

Große Seele, rief ich, muß ich Mitleid für dich tragen? 

Ich fühlt' an seiner Höhe, wie tief er litt. Ich hatte solches Wli 

im Leben nie erfahren. Und doch, o Bellarminl doch fühlt' ia 

auch die Größe aller Freuden, solch ein Götterbild in Augen 11M 

Armen zu haben. Jal stirb nur, rief ich, stirb I Dein Hen il 

herrlich genug, dein Leben ist reif, wie die Trauben am Hert. 

tag. Geh, Vollendeterl ich ginge mit dir, wenn es keine DioÜIII 

gäbe. . .. 

Hab' ich dich nun? erwidert' Alabanda, spnchst du so? wie till, 

wie seelenvoll wird alles, wenn mein Hyperion es einmal fall! 

Er achmeichelt, rief ich, um das unbesonnene Wort zum zweifll1 

male mir abzulocken! gute Götter! um von mir Erlaubnia zu ge

winnen zu der Reise nach dem Blutgericht! 

Ich schmeichle nicht, erwidert' er mit Ernst, ich hab' ein ~ 

zu tun was du verhindern willst, und kein gemeines! ehre das! 

Es wa; ein Feuer in seinen Augen, das, wie ein Göttergebot.• 

niederschlug und ich schämte mich, nur ein Wort noch gegen ihl 

zu sagen. . 
Sie werden es nicht dacht' ich mitunter, sie können es nieht.111 

ist zu sinnlos, solch
1 

ein herrlich Leben hinzuschlachten, wie il 

Opfertier, und dieser Glaube machte mich ruhig. 

Es war ein eigner Gewinn, ihn noch zu hören, in der Nacht darul, 

nachdem ein jeder für seine eigne Reise gesorgt, und wir 111 
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!l'ag~nbruch wieder hinausgegangen waren, um noch einmal 

allein zusammen zu sein. 

Weiß~ d~, _sagt•. er ~ter anderm, warum ich nie den Tod geachtet? 

Ich ~l 1n mir em Leben, du kein Gott geschaffen, und kein 

Sterblicher gezeugt. Ich glaube, daß wir durch uns selber sind. 

und nur aus freier Lust so innig mit dem All verbunden. 

So etwas hab' ich nie von dir gehört, erwidert' ich. 

~as wir' auch, fuhr er fort, was wir' auch diese Welt, wenn sie 

mcht '1lr' ein Einklan freier Wesen] wenn nicht aus eignem 

frohem e e e Lebendigen von Anbeginn in ihr zusammen-

11:irkten in e 'in vollstimmig Leben, wie hölzern wäre sie, wie kalt? 

welch herzlos Machwerk wäre sie? 

So wir' es hier im höchsten Siune wahr, erwidert' ich daß ohne 

Freiheit alles tot ist. ' 

J_a wohl, rief er, wächst doch kein Grashalm auf, wenn nicht ein 

mgner Lebenskeim in ihm ist! wieviel mehr in mirl und darum 

Lieber I weil ich frei im höchsten Sinne, weil ich anlangsloa mich 

ffihle, darum glaub' ich, daß ich endlos, daß ich unzerstörbar bin. 

Hat mich eines Töpfen Hand gemacht, so mag er sein Gefäß zer

lldilagen, ~e es ihm gefällt. Doch was da lebt, muß unerzeugt, 

muß gfittlicher Natur in seinem Keime sein, erhaben über alle 

Macht, und alle Kunst, und darum unverletslich, ewig. 

Jeder hat seine Mysterien, lieber Hyperionl seine geheimem Ge

~ken; dies waren die meinen, seit ich denke. 

Was lebt, ist unvertilgbar, bleibt in seiner tiefsten Knechtsform 

frei, bleibt Eins und wenn du es scheidest bis auf den Grund 

bl~bt unverwundet und wenn du bis ins Mark es zenic:hlägst, und 

aem Wesen entßiegt dir siegend unter den Händen. - Aber der 

~n~nd regt sich; unsre Schilie sind waeh. O mein Hyperionl 

ich hab es flberwunden; ich hab' es ttber mich vermocht, daa 

desurteil über mein Herz zu sprechen nnd dich und mich zu 

lennen, Liebling meines Lebens I schone mich nnn I erspare mir 

den Abschied I Laß uns schnell sein I komm 1 -

lir flog_ es kalt durch alle Gebeine, da er so begann. 

0 um Treue willen, Alabandal rief ich, vor ihm niedergewor

lm, muß es, muß es denn Bein? Du übertäubrest mich unredlicher-

1JIÜe, du rissest in einen Taumel mich hin. Bruder I nicht so viel 

• nung ließest du mir, um eigentlich zu.fragen, wohin gehat du? 
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Ich darf den Ort nicht nennen, liebes Herz I erwidert' er; wir aelm 
vielleicht uns dennoch einmal wieder. 
Wiedersehn? erwidert' ich; so bin ich ja um einen Glauben rei
cher! und so werd' ich reicher werden und reicher an Glaub91\ 
und am Ende wird mir alles Glaube sein. 
Lieber! rief er, laß u.ns still sein, wo die Worte nichts heUenl la.i 
uns männlich enden I Du verderbst die letzten Augenblicke dir. 
Wir waren so dem Hafen näher gekommen. 
Noch eines! sagt' er, da wir nun bei seinem Schiffe waren.GriiJe 
deine Diotimal Liebt euchl werdet glücklich, schöne Seelen! 
0 mein Alabanda I rief ich, warum kann ich nicht an deiner Stell! 
gehn? 
Dein Beruf ist schöner, erwidert' er; behalt ihnl ihr gehönllda, 
jenes holde Wesen ist von nun an deine Welt - ach I weil keil 
GI tick ist ohne Opfer, nimm als Opfer mich, o Schicksal, an, uni 
laß die Liebenden in ihrer Freude 1-
Sein Herz fing an, ihn zu ilberwiltigen und er riß sich von mir 
und sprang ins Schiff, um sich und mir den Abschied abzukünlll 
Ich fühlte diesen Angenblick, wie einen Wetterschlag, dem Nd 
und Totenstille folgte, aber mitten in dieser Vemichtmlg r&!li 
meine Seele sich auf, ihn zu halten, den teuren Scheidendeltond 
meine Arme zückten von selbst nach ihm.Weh! AlabandatAJa. 
bandal rief ich, und ein dumpfes Lebewohl hört' ich vom Sebifll 
herüber. 

HYPERION AN BELLARMIN 

Zufällig hielt das Fahrzeug, das nach Kalaure& mich b • 
sollte, noch bis zum Abend sich auf, nachdem Alabandt. seid 
den Morgen seinen Weg gegangen war. 
Ich blieb am Ufer, blickte still, von den Schmerzen des.\bsthim 
mild', in die See, von einer Stunde zur andern. Die Lei l~ll!bll 
der langsamsterbenden Jugend überzählte mein Geist, und iJI 
wie die schöne Taube schwebt' er über dem Kilnftigen. Ich 
mich stärken, ich nahm mein längst vergessenes Laut JJSJ)iel bt 
vor, um mir ein Schicksalslied zu singen, das ich einst in 
lieber unverständiger Jugend meinem Adamas m1c1Lgcsp 
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iAchl oft mit schwerer süßer Mühe bin ich noch, so lang' ich's 
nnte, auf dia Höhe gegangen, wo du bei Nota.ra gewohnt, und 

habe von dir mit dem Freunde gesprochen, so leichten Sinns, als 
'1öglich war, damit er nichts von mir dir schreiben sollte; bald 
aber, wenn das Herz zu laut ward, schlich die Heuchlerin sich hin-
111s in den Garten, und da wa.r ich nun am Geländer, über dem Fel
lell, wo ich einst mit dir hinabs&h, und hinaus in die offne Natur, 
ach I wo ich stand, von deinen Händen gehalten, von deinen Augen 

auscht, im ersten, schaudernden Erwa.rmen der Liebe, und die 
rwallende Seele auszugießen wünschte, wie einen Opferwein, 

in den .Abgrund des Lebens, da wankt' ich nun umher und klagte 
dem Winde mein Leid, und, wie ein scheuer Vogel, irrte mein Blick 
1111d wagt' es kaum, die schöne Erde anzusehn, von der ich schei
den sollte. 

Forlu:taung 
ist's mit deinem Mädchen geworden, Hyperion. Frage nicht 

• ? erkläre diesen Tod dir nicht! Wer solch ein Schicksal zu er
den den.kt, der flucht am Ende sich und allem, und doch 
keine Seele Schuld daran. 

11 ich sagen, mich habe der Gram um dich getötet? o nein 1 
nein I er war mir ja willkommen, dieser Gram, er gab dem Tode, 

ich in mir trug, Gestalt und Anmut; deinem Lieblinge zur 
e stirbst du, konnt' ich nun mir sagen. -

er ist mir meine Seele zu reif geworden in all den Begeist.e
en unserer Liebe und hält sie darum mir nun, wie ein über

tiger Jüngling, in der bescheidenen Heimat nicht mehr? 
'chi war es meines Herzens Üppigkeit, die mich entzweite mit 

sterblichen Leben? ist die Natur in mir durch dich, du Herr
er! zu stolz geworden, um sich's länger gefallen zu lassen auf 
em J)littelmäBigen Sterne? Aber hast du sie fliegen gelernt, 
m lehrst du meine Seele nicht auch, dir wiederzukehnn? 

t du das ätherliebende Feuer angezündet, warum hütetest du 
• es nicht? - Höre mich, Lieber I um deiner schönen Seele 

en! klage du dich über meinem Tode nicht an! 
test du denn mich halten, als dein Schicksal dir denselben 
wies? und hättst du im Heldenkampfe deines Herzens mir 

rediget: laB dir genügen, Kind! und schick' in die Zeit dich -
du nicht der Eitelste von allen Eiteln gewesen? 
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Ich habe genug daran, um freudig, als ein griechisch Mädchen zu 
lt.erben. 
Die Armen, die nichts kennen, als ihr diirftig Machwerk, die der 
Not nur dienen und den Genius verachmähn, und dich nicht ehren, 
kindlich Leben der Natur I die mögen vor dem Tode sich fürchten. 
Ihr Joch ist ihre Welt geworden; Besseres als ihren Knecht.sdienst 
kennen sie nicht; scheun die Götterfreiheit, die der Tod uns gibt! 
Ich aber nicht I ich habe mich des Stückwerks überhoben, das 
die enschenhände gemacht, ich hab' es gefühlt, das Leben der 
~atur, das höher ist, denn &lle Gedanken - wenn ich auch zur 
~anze würde, wäre denn der Schade so groll? - Ich werde sein. 
Wie sollt' ich mich verlieren aus der Sphäre des Lebens, worin 
die ewige Liebe, die &llen gemein ist, die Naturen alle zusammen
hilt? wie sollt' ich scheiden aus dem Bunde, der die Wesen &lle 

knüpft? Der bricht so leicht nicht, wie die losen B&nde dieser 
7.t!it. Der ist nicht, wie ein M&rkttag, wo das Volk zusammenläuft 
md lärmt und ausein&ndergeht. Nein! bei dem Geiste, der uns 
pget, bei dem Gottesgeiste, der jedem eigen ist und allen ge
mein! nein I nein I im Bunde der Natur ist Treue kein Traum. Wir 
Piennen uns nur, um inniger einig zu sein, göttlicher-friedlich 
mit &llem, mit uns. Wir sterben, um zu leben. 
Ich werde sein; ich fuge nicht, was ich wmle. Zu sein, zu leben, 
du ist genug, das ist die Ehre der Götter; und darum ist sich 
alles gleich, was nur ein Leben ist, in der göttlichen Welt, und 
• gibt in ihr nicht Herren und Knechte. Es leben umein&nder 
die Naturen, wie Liebende; sie haben alles gemein, Geist, Freude 
md ewige Jugend. 

• digkeit haben die Sterne gewählt, in stiller Lebensfülle 
en sie stets und kennen das Alter nicht. Wir stellen im Wech

lal das Vollendete d&r; in wandelnde Melodien teilen wir die 
n Akkorde der Freude. Wie H&rfenspieler um die Thronen 

,litesten leben wir, selbst göttlich, um die stillen Götter der 
elt, mit dem ßüchtigen Lebensliede mildem wir den seligen 

t des Sonnengott& und der &ndem. 
• auf in die Welt I Ist sie nicht wie ein w&ndelnder Triumph

' wo die Natur den ewigen Sieg über alle Verderbnis feiert? 
führt nicht zur Verherrlichung das Leben den Tod mit sich, 
!denen Ketten, wie der Feldherr einst die gef&ngenen Könige 
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mit sieh geführt? und wir, wir sind wie die Jungfrauen und die 
Jünglinge, die mit T&nz und Gesang, in_ wechselnden Gest&it8' 
und Tönen den majestätischen Zug geleiten. 
Nun laß mich eehweigen. Mehr zu sagen, wäre mviel. Wir werdll 
wohl uns wieder begegnen. -
Trauemder Jünglingl bald, bald wint du glücklicher sein. Diri.& 
dein Lorbeer nicht gereift, und deine Myrten verblühten, deDI 
Priester sollst du sein der göttlichen Natur, und die dichteri 

Tage keimen dir schon. 
o köunt' ich dich sehn in deiner künftigen Schöne I Lebe wohl. 

zugleich erhielt ich einen Brief von Notara, worin_ er mir schri~ 
Den Tag, nachdem sie dir zum letztenmal geschrieben, wurd~ ~ 
g&nz ruhig, sprach noch wenig Worte, s~ dann auch, daß~ 
lieber m6eht' im Feuer von der Erde scheiden, als begrablll se.lli 
und ihre Asche sollten wir in eine Ume sammeln, und in da 
Wald stellen an den Ort, wo du, mein Teurer! ihr zuerst begegnl 
wärst. Bald darauf, da es anfing, dunkel zu werden, sagte sie IIJI 

gute Nacht, als wenn sie sehl&fen möeht', und se~ug _die Amt 
um ihr schönes Haupt; eis gegen Morgen hörten wu sie atmllli 
Da es dann ganz stille 'WUl'de und ich nieht.B mehr hörte, ging i4 
bin zu ihr und lauschte. 
o Hyperion I we.s soll ich weiter sagen? Es war aus und unsn 
Klagen weckten sie nicht mehr. 
Es ist ein furchtbares Geheimnis, daß ein solches Leben sterlisl 
aoll, und ich will es dir gestehn, ich selber habe weder Sinn noa 
Glauben, seit ich das mit &nsah. . . 
Doch immer besser ist ein schöner Tod, Hypenonl denn solch• 

scblifrig Leben, wie das unsre nun ist. 
Die Fliegen abzuwehren, das ist künftig unsre Arbeit un~ 11 

nagen an den Dingen der Welt, wie Kinder an der dürren F 
wun:el, das ist endlich unsre Freude. Alt zu werden unter juge 
liehen Völkem, scheint mir eine Lust, doch alt zu werden da," 

alles alt ist, scheint mir schlimmer, de~ alles. - . . 
leb möchte fast dir raten, mein Hypenonl daß du mcht hi 
k mmst. Jeh keune dich. Es würde dir die Sinne nehmen. 
;es bist du nicht sicher hier. Mein Teurer! denk' an Dio • 
Mutter, denk' an mich und schone dich 1 
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Ich will es dir gest.ehn, mir schaudert, wenn ich dein Schicksal 
enke. Aber ich meine doch auch, der brennende Sommer 

Jl,ckne nicht die tiefem Quellen, nur den seichten Regenbach 
IIS. Ich habe dich in Augenblicken gesehn, Hyperionl wo du mir 
in liilher Wesen schienst. Du bist nun auf der Probe, und es muß 
ieh ,-eigen, wer du bist. Leb wohl. 
Snehrieb Notar&; und du fragst, mein Bellarminl wie jetzt mir 
ut,indem ich dies erzähle? 
'9ster, ich bin ruhig, denn ich will nichts Bessen haben, als die 
'6tter. Muß nicht alles leiden? Und je trefflicher es ist, je tiefer! 
ladet nicht die heilige Natur? 0 meine Gottheit! daß du trauem 

test, wie du selig bist, das konnt' ich lange nicht fasaen. 
Aber die Wonne, die nicht leidet, ist Sehl&f, und ohne Tod ist 
hin Leben. Solltest du ewig sein, wie ein Kind und schlummern, 
4am Nichts gleich? den Sieg entbehren? nicht die Vollendungen 
alle durchlaufen? Ja I ja I wert ist der Schmerz, am Hen;en der 

chen zu liegen und dein Vertrauter zu aein, o Natur! Denn 
• führt von einer Wonne zur andern, und es ist kein &ndrer Ge
~. denn er.-

s schrieb ich an Notara, als ich wieder anfing auhuleben, von 
~lien aus, wohin ein Schiff von Paros mich zuerst gebracht: 
leh'habe dir gehorcht, mein Teurer! bin schon weit von euch und 
'fill dir nun auch Nachricht geben; aber schwer wud mir das 
Fort; das darf ich wohl gestehen. Die Seligen, wo Diotima nun 
.it, Jlprechen nicht viel; in meiner Nacht, in der Tiefe derTrau

den, ist auch die Rede am Ende. 
Jinen schönen Tod ist meine Diotima gestorben; da hast du 

t; das ist'a auch, was mich aufweckt, und meine Seele mir 
ergibt. 

Aber es ist die vorige Welt nicht mehr, zu der ich wiooerkehre. 
in flemdling bin ich, wie die Unbegrabnen, wenn sie herauf 
tom Acheron kommen, und wir' ich auch auf meiner heimat
• en Insel, in den Gärten meiner Jugend, die mein Vater mir 

hließt, ach I dennoch, dennoch, wir' ich auf der Erd' ein 
dling und kein Gott knüpft ans Vergangne mich mehr. 

11 es ist alles vorbei. Das muß ich nur recht oft mir sagen, muß 
it die Seele mir binden, daß sie ruhig bleibt, sieh nicht er

mtzt in ungereimten kindischen Venucheu. 
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Es ist alles vorbei; und wenn ich gleich auch weinen köon~ 
schöne Gottheit, wie du um Adonis einst geweint, doch kehrt~ 
meine Diotima nicht wieder und meines Herzens Wort hat seine 
Kraft verloren, denn es hören mich die Lüfte nur. . 
O Gottl und daß ich selbst nichts bin, und der gememst.e ~~d
arbeiter sagen kann, er habe mehr getan, denn ichl daß sie ~tl 
trösten dürfen, die Geistesarmen, und lächeln und_ Trä~erm 
schelten, weil meine Taten mir nicht reiften, weil meme ~ 
nicht frei sind, weil meine Zeit dem wütenden Prokrustes gle1~ 
der Männer, die er fing, in eine Kinderwiege warf, und, daß III 
aflten in das kleine Bett, die Glieder ihnen abhieb. . _ . 

Wär' es nur nicht gar zu trostloa, allein aieh un~er die n~ 
Menge zu werfen und zerrissen zu werden von 1hr I oder ~ii81' 
ein edel Blut aieb nur nicht schimen, mit dem Knechtsblut sich■ 
mi!Ei'enlo gäb' es eine Fahne, Götter! wo mein Alabanda dieaa 
möeht', ein Thermopylä, wo ich mit Ehren sie verJ_>Iuten könm,, 
all die einaame Liebe, die mir nimmer brauchbar 1stl Noch bll
ser wär' es freilich, wenn ich leben könnte, leben, in den _oea11 
Tempeln, in der neuveraammelten Agora unsers Volks ~t ~ 
ßer Lust den großen Kummer stillen; aber davon s~hweittä. 
denn ich weine nur die Kraft mir vollends aus, wenn ich an alll 
denke. . . . . . 
Ach Notar&· auch mit mir ist's aus; verleidet 1st nur memeeig11 
Seele, weil i~h ihr's vorwerfen muß, daß Diotima tot ist, _un~ di 
Gedanken meiner Jugend, die ich groß geachtet, gelten mu rudll 
mehr. Haben sie doch meine Diotima mir vergiftet! . 
Und nun sage mir, wo ist noch eine Zußue~t_?_-Geste~ ~ 1r.l 
auf dem Ätna droben. Da fiel der große S1Z11ianer mu em, dl 
einst, des Stundenzählens satt, vertraut mit de~ S~le der ~II, 
in aeiner.kilhnen Lebensluat sieh da hinabwarf 1n die herrh~ 
Flammen, denn der kalte Dichter hätte müssen am Feuer • 
wärmen sagt' ein Spötter ihm nach. 
o wie g;rne bätt' ich aoleben Spott auf mich geladen I aber • 
muß sieb höher achten, denn ich mich achte, um so ung . 
der Natur ana Herz zu ßiegen, oder wie du es _sonst ~och heiJII 

t denn wirklich! wie ich jptzt bin, hab 1eb kernen Nm mags • . 
für die Dinge und es ist mir alles ungl!Wlß. 
Notaral und nun sage mir, wo ist noch Zuflucht? 
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In Kalaurell8 Wäldern ? - Ja I im gril.nen Dunkel dort wo unsre 
:8kme, die Vertrauten unsrer Liebe, atehn, wo wie ein.Abendrot 
ihr sterbend Laub auf Diotimas Urne fillt und ihre schönen 
Häupter sieh auf Diotimas Urne neigen, mählich alternd, bis 
auch sie zusammensinken über der geliebten Asche - da da 
könnt' ich wohl nach meinem Sinne wohnen 1 ' • 

Aber du rätst mir wegzubleiben, meinst, ich sei nicht sicher in 
Kalaurea. und das mag so sein. 

Ich weiß es wohl, du wirst an Alabanda mich verweisen, Aber 
höre nur! zertrümmert ist er! verwittert ist der feste, schlanke 
Stamm, auch er, und die Buben werden die Spine auflesen und 
damit ein lustig Feuer sieb machen. Er ist fort; er bat gewiue 
g,ite Freunde, die ihn erleichtern werden, die ganz eigentlich ge
lChickt sind, jedem abzuhelfen, dem das Leben etwas schwer auf
li~; zu diesen ist er auf Besuch gegangen, und warum? weil sonst 
mchts für ihn zu tun ist, oder, wenn du alles wissen willst weil 
eine Leidenschaft am Herzen ihm nagt, und weißt du auch für 
wen? für Diotima, die er noch im Leben glaubt, vermählt mit mir 
nod glücklich - armer Alabanda! nun gehört sie dir und mir! 
Er_fuhr ~ach Osten hinaus, und ich, ich schiffe nach Nordwest, 
Yed es die Gelegenheit so haben will. -

Und nun lebt wohl, ihr alle I all ihr Teuern, die ihr mir am Herzen 
keI~en, Freunde meiner Jugend und ihr Eltern und ihr lieben 
Griechen all, ihr Leidenden 1 

Ihr Lüfte, die ihr mich genährt, in zarter Kindheit, und ihr dun
teJn _ tor~":älder und ihr Uferfelsen und ihr majestitiseben 

asser, die ihr Großes ahnen meinen Geist gelehrt-und ach! 
. u~rbilder ihr, wo meine Schwermut anhub, heilige Mauern, 

'IODUt die Heldenstätte sieh umgürtet und ihr alten Tore, die 
manch schöner Wanderer durchzog, ihr TempelsiuJen und du 
llehutt der Götter! und du, o Diotima, und ihr Täler meiner 
~ehe, und ihr Bäche, die ihr sonst die selige Gestalt gesehn, ihr 
liume, wo sie sieb erheitert, ihr Frühlinge, wo sie gelebt, die 
Holde mit den Blumen, scheidet, scheidet nicht aus mir! doch 
IOII es sein, ihr süßen Angedenken I so erlöscht auch ihr und Iaßi 
llich, denn es kann der Mensch nichts ändern und das Licht des r 
lebens kommt und scheidet, wie es will. 
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gel ging, auch wenn ich des Stroms Gestade, die luftigen, 
schifft' und alle die Inseln, die er zärtlich hegt. 
Und wenn ich oft des Morgens, wie die Kranken zum Heilqu 
auf den Gipfel des Gebirgs stieg, durch die schlafenden Blum 
aber vom siiJlen Schlummer gesättiget, neben mir die liebal 
Vögel aus dem Busche flogen, im Zwielicht taumelnd und 
gierig nach dem Tag, und die regere Luft nun schon die Geb 
der Tiler, die Stimmen der Herde und die Töne der Mo 
glocken herauftrug, und jetzt das hohe Licht, das göttlichh • 
den gewohnten Pfad daherkam, die Erde bezaubernd mit 
sterblichem Leben, daß ihr Herz erwa.nnt' und all ihre Kin 
wieder sich fühlten - o wie der Mond, der noch am Himmel bli 
die Lust des Tags zu teilen, so stand ich Einsamer dann auch ü 
den Ebnen und weinte Liebestränen zu den Ufern hinab und dtl 
glänzenden Gewässern und konnte lange das Auge nicht wen. 
Oder des Abends, wenn ich fern ins Tal hinein geriet, zur W1 

des Quells. wo rings die dunkeln Eichhöhn mich umrausch 
mich wie einen Heiligaterbenden, in ihren Frieden die Natur 
grub: wenn nun die Erd' ein Schatte war, und unsichtbare& . 
durch die Zweige siuselte, durch die Gipfel, und über den G1pl 
still die Abendwolke stand, ein glinzend Gebirg', wovon herab 
mir des Himmels Strahlen wie die Wasserbäche flossen, um 
durstigen Wanderer zu trinken -
O Sonne, o ihr Lüfte, rief ich dann, bei euch allein noch lebt m 

Herz wie unter Brüdern! 
So gab ich mehr und mehr der seligen Natur mich hin und . 
zu endlos. Wir' ich so gerne doch zum Kinde geworden, um 
niher zu sein hätt' ich so gern doch weniger gewußl und • 
geworden, wie 'der reine Lichtstrahl, um ihr niher zu sein I o e· . 
Augenblick in ihrem Frieden, ihrer Schöne mich zu fühlen, 
viel mehr galt es vor mir, als Jahre voll Gedanken, als alle~ 
suche der allesversuchenden Menschen I Wie Eis zerschmoll, 
ich gelernt, was ich getan im Leben, und alle Entwürfe der Ju. 
verhallten in mir; o ihr Lieben, die ihr ferne seid, ihr Toten 
ihr Lebenden, wie innig eines waren wir 1 
Einst saß ich fern im Feld, an einem Brunnen, im S 
epheugrüner Felsen und überhingender Blüt.enbüsche. Es 
der schönste Mittag, den ich kenne. Süße Lüfte wehten und 
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n1llitlwr Frische glinzt.e noch das Land und still in seinem 
tlidi Äther lächelt.e das Licht. Die Menschen waren weg

o, am häuslichen Tische von der Arbeit zu ruhn; allein 
mcin Liebe mit dem Frühling, und ein unbegreiflich Sehnen 
in mir. Diotima, rief ich, wo bist du, o wo bist du? Und mir 
als hört' ich Diotimas Stimme, die Stimme, die mich einst 

rt in den Tagen der Freude -
d1•n Meinen, rief sie, bin ich, bei den Deinen, die der irre 

engeist mißkenntl 
fter Schrecken ergriff mich, und mein Denken entschlum

in mir. 
s Wort aus heiligem Munde, rief ich, da ich wieder erwacht 

·ebes Ritsel, fass' ich dich? 
• mal sah ich noch in die kalt.e Nacht der Menschen zurück 
hauert' und weinte vor Freuden, daß ich so selig war, und 
orte sprach ich, wie mir dünkt, aber sie waren, wie des 

Rauschen, wenn es auffliegt und die Asche hint.er sich 

dacht ich, mit deinen Göttern Na ich hab ihn ausge
von Menschen ngen den Traum und sage, nur du lebst, 

was die Friedenslosen erzwungen, erdacht, es schmilzt, wie 
Jen von Wachs, hinweg von deinen Flammen! 
ll'°g' ist's, daß sie dich entbehren? o wie lang' iat's, daß ihre 

e dich schilt, gemein nennt dich und deine Götter, die Le
• en, die Seligstillen 1 

fallen die Menschen wie faule Früchte von dir, o laß sie unter
, so kehren sie zu deiner Wurzel wieder, und ich, o Baum 
f.ebens, daß ich wieder grüne mit dir und deine Gipfel um

mit all deinen knospenden Zweigen I friedlich und innig, 
alle wuchsen wir aus dem goldnen Samkorn herauf! Ihr 
en der Erd' 1 ihr Blumen I und ihr Wälder und ihr Adler und 

derliches Licht! wie alt und neu ist unsere Liebe! - Frei 
• d wir, gleichen uns nicht ingatig von außen; wie sollte nicht 

hseln die Weise des Lebens? wir lieben den Äther doch all' und 
• st im Innerst.en gleichen wir uns. 
h wir, auch wir sind nicht geschieden, Diotima, und die Tri
um dich verstehen es nicht. Lebendige Töne sind wir, stim
lW!am.men in deinem Wohllaut, Natur) wer reißt den? wer 
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mag die Liebenden scheiden? - 0 Seele I Seele I Schönheit der 
Welt! du unzerst.örbarel du entzückende! mit deiner ewigenJu
gendl du bist; was ist denn der Tod und alles Wehe der Men
schen ? - Ach I viel der leeren Worte haben die Wunderlichen ge
·macht. Gt>schiehet doch alles ans Lust, und endet doch alles mit 
Frieden. 
Wie der Zwist der Liebenden, sind die Dissonanzen der Welt. Ver
söhnung ist mitten im Streit und alles Getrennte findet sich wi
der. 
Es scheiden und kehren im Herzen die Adern und einiges, e,I, 
ges, glühendes Leben ist alles. 
So dacht' ich. Nächstens mehr. 

802 



EHPEDOKLES 

Dies ist die Zeit der Könige nicht mehr. 

DIE BÜRGER 
(~) 

Wer bist du, Mann? 

PAUSANIAS 
So lehnt man Kronen ab, 

Ihr Bürger! 
ERSTER 

Unbegreiflich ist das Wort, 
So du gesprochen, Empedoldes. 

EHPEDOKLES 
Hegt 

Im Neste denn die Jungen immerdar 
Der Adler? Für die Blinden sorgt er wohl, 
Und unter seinen Flügeln schlummern süß 
Die Ungefiederten ihr dämmernd Leben. 
Doch haben sie das Sonnenlicht erblickt, 
Und sind die Schwingen ihnen reif geworden, 
So wirft er aus der Wiege sie, damit 
Sie eignen Flug beginnen. Schämet euch, 
Daß ihr noch einen König wollt; ihr seid 
Zu alt; zu eurer Väter Zeiten wär's 
Ein anderes gewesen. Euch ist nicht 
Zu helfen, wenn ihr selber euch nicht helft. 

KRITIAS 

Vergib! bei allen Himmlischen! du bist 
Ein großer Mann, Verratener! 

EHPEDOKLES 

F.s war 
Ein böser Tag, der uns geschieden, Archon. 

ZWEITER 

Vergib und komm mit uns! Dir scheinet doch 
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Dafür mein Heiligtum. Ich spart' es lang. 
In heitern Nächten oft, wenn über mir 
Die schöne Welt sich öffnet, und die heil'ge Lust 
Mit ihren Sternen allen als ein Geist 
- - - - - - mich umfing, 
Da wurd' es oft lebendiger in mir; 
Mit Tagesanbruch dacht' ich euch das Wort, 
Das ernste l&ngverhaltene, zu sagen. 
Und freudig ungeduldig rief ich schon 
Vom Orient die goldne Morgenwolke 
Zum neuen Fest, an dem mein eins&m Lied 
Mit euch zum Freudenchore würd', herauf. 
Doch immer schloß mein Herz sich wieder, hofft' 
Auf seine Zeit und reifen sollte mir's. 
Heut iat mein Herbsttag und es fällt die Frucht 
Von selbst. 

PAUSANIAS 

0 hitt' er früher nur gesprochen 
Vielleicht dies alles wir' ihm nicht geschehn. 

EMPEDOKLES 

Nicht ratlos stehen la.8 ich euch 
Ihr Lieben! aber fürchtet nichts! Es scheu'n 
Die Erdenkinder meist das Neu und Fremde; 
Daheim in sich zu bleiben, strebet nur 
Der Pflanze Leben und das frohe Tier. 
Beschränkt im Eigentume sorgen sie 
Wie sie bestehn, und weiter reicht ihr Sinn 
Im Leben nicht. Doch müssen sie zuletzt 
Die lngstigen, hinaus, und sterbend kehrt 
Ins Element ein jedea, da.8 es da 
Zu neuer Jugend, wie im Bade, sich 
Erfrische. Menschen iat die große L11St 
~eben, da.8 sie selber sich verjüngen. 
Und aus dem reinigenden Tode, den 
Sie selber sich zu rechter Zeit gewählt 
Erstehn, wie aus dem Styx Achill, 
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Unüberwindlich - - - die Völker. 
0 gebt euch der Natur, eh sie euch nimmt! -
Ihr dürstet längst nach Ungewöhnlichem, 
Und wie aus krankem Körper sehnt der Geist 
Von Agrigent sich aus dem alten Gleis. 
So wagt'sl was ihr geerbt, was ihr erworben, 
Was euch der Väter Mund erzählt, gelehrt, 
Gesetz und Bräuch', der alten Götter Namen, 
Vergeßt es kühn, und hebt, wie Neugeborne, 
Die Augen auf zur göttlichen Natur, 
Wenn dann der Geist sich an des Himmels Licht 
Entzündet, süJler Lebensodem euch 
Den Busen, wie zum ersten Male tränkt, 
- - - - - - wenn euch das Leben 
Der Welt ergreift, ihr Friedensgeist, und euch's 
Wie heil'ger Wiegensang die Seele stillet, 
Dann aus der Wonne schöner Dämmerung 
Der Erde Grün von neuem euch erglänzt 
Und Berg und Meer und Wolken und Gestirn, 
Die edeln Kräfte, Heldenbrüdern gleich, 
Vor euer Auge kommen, daJI die Brust, 
Wie Waffenträgern, euch nach Taten klopft 
Und eigner schöner Welt, dann reicht die Hände 
Euch wieder, gebt das Wort und teilt das Gut 
0 dann, ihr Lieben I teilet Tat und Ruhm 
Wie treue Dioskuren: jeder sei 
Wie alle, wie auf schlanken Säulen, ruh' 
Auf richt'gen Ordnungen das neue Leben 
Und euern Bund befest'ge das Gesetz. 
Dann o ihr G1lnien der wandelnden 
Natur! dann ladet euch, ihr heitern, 
Das freie Volk zu seinen Festen ein, 
Gastfreundlich! fromm! denn liebend gibt 
Der Sterbliche vom Besten, schließt und engt 
Den Busen ihm die Knechtschaft nicht -

PAUSANIAS 
0 Vater! 
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In Jugendst.irke taumellos ertrug' 
Und wie des Himmels alten Lieblingen 
Zur Torheit mir des Geistes Fülle würde, 
Dann mich zu mahnen, dann nur schnell ins Herz 
Ein unerwartet Schicksal mir zu senden, 
Zum Zeichen, daß die Zeit der Läuterung 
Gekommen sei, damit bei guter Stund' 
Ich fort zu neuer Jugend noch mich rettet' 
Und unter Menschen nicht der Götterfreund 
Zum Spiel und Spott und Ärgernisse würde. 
Sie haben mir's gehalten; mächtig warnt' 
Es mich zwar einmal nur, doch einmal ist's 
Dem freien Geiste gnugl 
Und so ich's nicht verst.ände, wär' ich gleich 
Gemeinem Rosse, das den Sporn nicht ehrt, 
Und noch der nötigenden Geißel wartet. 
Drum fordert nicht die Wiederkehr des Manns, 
Der euch geliebt, doch wie ein Fremder war 
Mit euch und nur für kurze Zeit geboren! 
0 fordert nicht,.d&ll er an Sterbliche 
Sein Heiliges und seine Seele wage! 
Ward doch ein schöner Abschied uns gewährt, 
Und konnt' ich noch mein Liebstes euch zuletzt 
Mein Herz hinweg aus meinem Herzen geben. 
Drum vollends nicht! was sollt' (ich) noch bei euch? 

ERSTER BÜRGER 

Wir brauchen deines Rats. 

EMPEDOKLES 

Fragt diesen Jüngling! schämet des euch nicht! 
Aus frischem Geiste kommt das Weiseste, 
Wenn ihr um Großes ihn im Ernste fraget. 
Aus junger Quelle nahm die Priesterin, 
Die alte Pythia, die Göttersprüche, 
Und Jünglinge sind selber eure Götter. -
Mein Liebling! gerne weich' ich, lebe du 
Nach mir,_ich war die Morgenwolke nur, 
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ben, so wie hingegen sein Kunsuiinn, die Kraft zu ordnen und zu 
~ieren, in einer eigentümlichen und angemessenen Sphäre zu 
IChaffen und zu bilden, zum Reformat.ongeiste ven.llgemeinert und 
,-,rgischer wurde, durch die anarchische Wildheit, die sieh um ihn 
pwegte.) 
Er scheint nach allem zum Dichter geboren, scheint also in seiner 
pabjektiven tätigen Natur schon jene ungewöhnliche Tendenz zur 

meinheit zu haben, die unter andern Umständen oder durch 
Einsicht und Vermeidung ihres zu starken Einflusses zu jener ruhi
gen ehtung. zu jener Vollst.indigkeit und durchgängiger Be
~theit des Bewußtseins wird, womit der Dichter auf ein Ganztt 
blickt, ebenso scheint in seiner objektiven Natur, in seiner PBSSivi
t.it jene glückliche Gabe zu liegen, die auch ohne geflissentliches 
und wissentliches Ordnen und Denken (und) Bilden zum Ordnen 
und Denken und Bilden geneigt ist, jene Bildsamkeit der Sinne und 
des Gemüts, die alles solche leicht und schnell in seiner Ganzheit 
~bendig&ufnimmt und die der künstlichen Tätigkeit mehr zu spre
chen als zu tun gibt. Aber diese Anlage sollte nicht in ihrer eigen
~chen Sphäre wirken und bleiben, er sollte nicht in seiner Art 
und em Maß, in seiner eigentümlichen Beschränktheit und Rein
heit wirken und diese Stimmung durch den freien Ausdruck der
leiben zur allgemeineren Stimmung, die zugleich die Bestimmung 
aeines Volks war, werden lassen; das Schicksal seiner Zeit, die ge
pa!tigen Extreme, in ( denen) er erwuchs, forderten nicht Gesang, 
wo das Reine in einer idealischen Darstellung, die zwischen der 
Gestalt des Schicksals und des Ursprünglichen liegt, noch leicht 
wieder aufgefaßt wird, wenn sich die Zeit noch nicht zu sehr davon 
lllltfemt hat; das Schicksal seiner Zeit erforderte auch nicht eigent-

e Tat, die zwar unmittelbar wirkt und hilft,aber auch einseitiger, 
ad um so mehr, je weniger sie den ganzen Menschen ezponieri; 
■,rforderte ein Opfer, wo der ganze Mensch das wirklich und sicht

wird, worin das Schicksal seiner Zeit sich aufzulösen scheint, 
wo die Extreme sich in Einem wirklich und sichtbar zu vereinigen 

einen, aber eben deswegen zu innig vereinigt sind, und in einer 
• chen Tat das Individuum deswegen untergeht und unter

en muß, weil an ihm sich die vorzeitige, aus Not und Zwist her
gene, sinnliche Vereinigung r.eigte, welche das Problem des 

• cksals auflöste, das sich aber niemals sichtbar und individuell 
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Au.fs Haupt und schlug mich mit dem Doppelst.acheL 
Ungleich hat er's gebüßt. Denn schnell getroffen 
Vom Stabe dieser Hände, rücklings wird 
Heraus vom Wagen plötzlich er gewilzt. 
Ich t.ötet' alle. Wenn der Fremde aber 
Mit Lajos jener irgend was gemein hat, 
Wer ist unseliger, als unser einer? 
Und welcher Mann den Geist.em mehr verhaßt? 
Den in der Fremde keiner und kein Stidt.er darf 
Einladen in das Haus, &11.1prechen keiner, 
Den man vom Hause treiben muß? und diesen Fluch 
Hat keiner sonst, als ich mir selbst gestiftet. 
Das Ehbett auch des Tot.en mit den Händen 
Befleek' ich es, durch die er umkam. Bin ich bös? 
Bin ich nicht ganz unrein? und wenn ich fliehn muß 
Darf au.f der Flucht die Meinen ich nicht sehn, 
Noch gehn zur Heimat; oder soll ich sein 
Zusammen mit der Mutt.er gejocht zur Hochzeit, 
Soll ich den Vater morden, Polybos, 
Der mich gezeuget und mich au.fgenihrt? 
Würd' einer, der von unser einem urt.eilt, 
Die Sache nicht von rohem Geist' erklären? 
Nein, nicht, o du der Gl!tt.er heilig Lieht, 
Mag diesen Tag ich sehen, sondern lieber 
Schwind' ich von Menschen, eh' ich sehe, 
Wie solch ein Schimpf des Zu.falls mir begegnet. 

CHOR 

Uns, König, ist es furchtbar, aber bis du's 
Von gegenwärtigem erfährest, hoffe. 

ODIPUS 

Nun aber bleibt so viel von Hoffnung mir 
Allein, den Mann, d~n Hirten zu erwarten. 

JOKASTA 

Wenn er erscheinet, was ist dein Verlangen? 
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BOTE 

Ein kleiner Fall macht still die alten Körper. 

ODIPUS 

An Krankheit welkte, wie es scheint, der Alte. 

BOTE 

Und an der großen Zeit genug gemessen. 

ODIPUS 

Wohlan! wer sollte nun, o Weib, noch einmal 
Den prophezeienden Herd befragen, oder 
Von oben schreiend die Vögel? deren Sinn nach 
Ich töten sollte meinen Vater, der 
Gest.orben schlummert unter der Erd; hier aber 
Bin ich, und rein ist meine Lanze, wenn er anders 
Im Traume nicht umkam, von mir. So mag er 
Gestorben sein, v'on mir; zugleich nahm er auch 
Die heutigen Sehersprüche mit und liegt nun 
Im Hades, Polybos, nicht weiter gültig. 

JOKASTA 

Hab' ich dir dies nicht längst vorausgesagt? 

ODIPUS 

Du hast's gesagt. Ich ward von Furcht verführt. 

JOKASTA 

Nimm nun nichts mehr von jenem dir zu Herr.en. 

ODIPUS 

Was? auch der Mutter Bett soll ich nicht fürchten? 

JOKASTA 

Was fürchtet denn der Memch, der mit dem Glück 
Es hä.Jt? Von nichts gibts eine Ahnung deutlich. 
Dahin zu leben, so wie einer kann, 
Das ist das Beste. Fürchte du die Hochzeit 
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ODIPUS 

Das seie ferne, daß, bei solchen ?.eichen, 
Ich nicht entdecken sollte mein Geschlecht! 

JOKASTA 

Bei ffilttem, nein I bist du besorgt ums Leben, 
So suche nicht. Genug erkrankt bin ich. 

ODIPUS 

Sei guten Muts! käm' ich von dreien Müttern 
Dreifach ein Knecht, es machte dich nicht schlimmer. 

JOKASTA 

Doch, folge mir, ich bitte, tu es nicht! 

ODIPUS 

Ich kann nicht, muß genau es noch erfahren. 

JOKASTA 

Ich mein' es gut und sage dir das Beste. 

ODIPUS 

t
ies Beste doch, es quälet mich schon lange. 

JOKASTA 

Armer, wüßtest nie du, wer du bist! l 
ODIPUS 

ird einer gehn und mir den Hirten bringen? 
ßt diese sieh am reichen Stamm' erfreunl 

JOKASTA 

eh! weh! Unglücklicher! dies eine kann ich 
u dir noch sagen, andres nun und nimmer! 

(S~ gehl ab) 

CHOR 

arum wohl ging die Frau des Odipus, 
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Von wilder Qual aufspringend? ich fürchte, daß 
Aus dieser Stille nicht ein Unheil breche! 

ODIPUS 

Was soll, das breche. Mein Geschlecht will ich, 
Sei's auch gering, doch will ich es erfahren. 
Mit Recht ist sie, denn Weiber denken groß, 
Ob meiner niedrigen Geburt beschämt. 
Ich aber will, als Sohn des Glücks mich haltend 
Des wohlbegabten, nicht verunehrt werden; 
Denn dies ist meine Mutter. Und klein und gro.8 
Umfingen mich die mit.gebomen Monde. 
Und so erzeugt, will ich nicht ausgeha, so, 
So daß ich nicht ganz, wes ich bin, ausforschte. 

CHOR DER THEBANISCHEN ALTEN 

Wenn ich Wahnager bin, 
Und kundig der Meinung, 
Wint, beim Olymposl du 
Nicht all,zuspröde, Kithäronl 
Am morgenden Vollmond sein, 
Daß man nicht dürft', als Landesverwandte 
Des Ödipus, und als Nährerin und 
Als Mutter erheben dich und sagen von dir, 
Daß Liebenswürdiges du 
Gebracht habst unseren Fürsten, aber dir 
Sei, dunkler Phöbos, dies gefällig. 

Wer hat dich, Kind, wer hat gezeugt 
Von den Seligen dich! hat eine sich 
Dem Pan genaht, dem Bergumschweüer, oder hat 
Gebracht dich eine Tochter des Loxias? 
Dem lieb sind all die 
Ebnen des Landes; oder Kyllanaa 
König, oder der bacchische Gott 
Der wohnt auf hohen Gebirgen, 
Hat er als Fund dich bekommen, von einer der Nymphel 
Der Helikoniaden, mit denen er öfters spielt? 
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DIENER 

Jawohl, mein König. 

ODIPUS 
Was mit zu tun? 

DIENER 

Damit ich es vertilgte. 

ODIPUS 

Weil sie unglücklich gebar? 

DIENER 

Aus Furcht vor bösen Sprüchen. 

ODIPUS 
Und welchen? 

DIENER 

Es töte die Eltern. war das Wort. 

ODIPUS 

1 
Wo kamst du denn zusammen mit dem Greise? 

DIENER 

Er wohnte, Herr, als wollt' in andres Land 
Er ferne ziehn, daselbst. Er rettet' aber 
Zu größten Dingen dich; denn bist du der, 
Den dieser nennt, so bist du unglückselig. 

ODIPUB 

Jul Jul das Ganze kommt genau. heraus! 
0 Licht! zum letztenmal seh' ich dich nunl 
Man sagt, ich sei ger.eugt, wovon ich nicht 
Gesollt, und wohne bei, wo ich nicht sollt', und ~• 
Wo ich es nicht gedurft, hab' ich get6t.et. 

( Elr gehet ab.) 

CHOR DER THEBANIBCHEN ALTEN 

Jol ihr Geschlechter der Sterblichen! 
Wie zähl' ich gleich und wie nieht.s 
Euch Lebende. 
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Denn welcher, welcher Mann 
Trägt mehr von Glück, 
Als so weit, denn ihm scheint, 
Und der im Schein lebt, abfällt. 
Da ich dein Beispiel hab' 
Und deinen Dämon, o Armer! 
Preis' ich der Sterblichen keinen glfteklieh. 

Getroffen hattest du es über die Maß' 
Und gewonnen durchaus glücklichen Reichtum, 
0 Zeus, und verderbet sie, mit krummem Nagel, 
Die wahrsagende Jungfrau, 
Aufstehend in den Toden meines Landes ein Turm, 
Woher du auch mir König genannt bist. 
Und geehrt am höchsten, 
Im großen Thebe regierend. 
Wo höret man aber jetzt, von einem, der 
Mühseliger wär' im Wechsel des Lebens, 
In Arbeit wohnend, in Qualen wild? 

Jol des Odip111 erlauchtes Haupt! 
Dem groß genug ein Hafen war, 
Als Sohn in ihm mit dem Vater, 
Dem hochzeitlichen, zu fahren, 
Wie konnten einst, wie konnten 
Die väterlichen Spuren, o Armer! 
Stillaehweigend dich bringen hieher? 
Unwillig bat dich gefunden 
Die allessehauende Zeit, 
Und richtet die Eh',ehlos 
Von Alters her, weil sie 
Sieh mit sieh selber gegattet. 
Jo,des Lajoa Kindl 
Hii.tt' ich dich, hii.tt' ich nie dich gesehn, 
Ich jammre nämlich, da überhin 
Ich jauchze aus dem Munde. 
Das Rechte aber zu sagen, atmet' aus dir auf, 
Und eingeschläfert hab ich mein Auge. 
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FÜNFTER AKT 

ERSTE SZENE 

Ein Bok. Der Chor 

BOTE 
0 ihr, die ihr allzeit im Lande hier 
Geehrt am meisten seid, was werdet ihr 
Für Werke hliren, sehn, und welchen Jammer 
Erheben, wenn, wie Eingebome, noch 
Den Häusern Lahdakos ihr Sorge gönnet? 
leb meine, nicht der Ister, Phasis nicht 
Wird rein abwaschen dieses Haus, so viel 
Es birgt. Bald aber kommt ans Licht das Schlimm 
Unschuldig oder schuldig. Doch von Übeln e, 

Am mei.iten schmerzt, was selbst erwählt sieh zeiget. 

CHOR 

Noch übrig ist, daß jenes, was wir wissen, 
Zum Seufzen nicht mehr Bei, was weißt du noch? 

BOTE 

Es ist das schnellste Wort, zu sagen und 
Zu hören, tot ist es, Jokastas göttlich Haupt. 

CHOR 

Unglückliche I um welcher Sache willen? 

BOTE 

..Ba.a.elber clYtch sieh selJM&. Doch ist von dem 
"Das Tulnrigste entfernt. Der Anblick fehlet. 

• Doch sollst, so viel auch mir Gedächtnis blieb 
DM Leiden du der Kämpfenden erfahren. ' 
Denn da im Zorne stürzend sie gekommen 
Ins Innere des Hofs, lief sie zum Brautbett schnell 
Und riß das Haar sieh aus mit Fingerspitzen. ' 
Als sie die Türe hinter sieb gesehlosaen, 
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Ruft sie den Lajos, der schon lange tot ist, 
Des ait.en Samens eingedenk, worüber 
Er tot sei nnd die Mutt.er übrig·lasse, 
Die idnderlos nach ihm die Kinder zeuge, 
Und jammert um ihr Bett, wo sie unglücklich 
Zwei Männer aus dem Mann und Kinder bring aus Kindern. 
Und wie sie drauf umkam, das weiß ich nimmer. 
Denn schreiend stürzte Ödipos herein, 
Vor dem man nicht ihr Unglück sehen konnte. 
Auf ihn, wie er umherging, sahen wir. 
Er irrt und will, daß einen Speer wir reichen, 
Daß er sein Weib, sein Weib nicht, und das Feld, 
Das mütterliche find' und seiner Kinder. 
Dem Wütenden wies es von Dämonen einer, 
Kein Mann von denen, die zugegen waren. 
Gewaltig stürzt' als unter einem Treiber 
Und trat auf beide Türen er, und sprengte 
Die hohlen Schlösser aus dem Grund und stürzt' 
In das Gemach, wo hängend wir die Frau sahn. 
In Stricken hättl!t du sie verstrickt gesehn. 
Wie er sie sieht, lautbrüllend, der Arme löst 
Das hängende Seil, und auf die Erde fiel er, 
Der Leidende. Drauf war's ein Anblick schrecklich. 
Die goldnen Nadeln riß er vom Gewand, 
Mit denen sie geschmückt war, tat es auf, 
Und stach ins Helle seiner Augen sich und sprach, 
So ungefähr, es sei, damit er sie nicht säh' 
Und was er leid', und was er schlimm getan, 
Damit in Finsternis er anderer in Zukunft, 
Die er nicht sehen dürft', ansichtig werden mög' 
Und denen er bekannt sei, unbekannt. 
Und so frohlockend stieß er öfters, einmal nicht, 
Die Wimpern haltend, und die blutigen 
Augäpfel färbten ihm den Bart, und Tropfen nicht, 
Als wie von Mord vergossen, rieselten, sondern schwans 
Vergossen ward das Blut, ein Hagelregen. 

~os einem Paare kam's, kein einzeln Übel, 
(Ein Übel zusammen erzeugt von Mann und Weib. 
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Ihr alter Reichtum wahrhaft war's vor diesem 
Ein Reichtum. Aber jetzt, an diesem Tage, 
Geseufz und Irr' und Tod und Schmach, so viel 
Von allen Übeln Namen sind, es fehlet keins. 

CHOR 

Wie ruhet er im Übel jetzt, der Arme? 

BOTE 

Er schreit, man soll die Riegel öffnen, daß 
Man jenen offenbare allen Kadmiern 
Den Vatennörder und der Mutter, spricht 
Unheiliges, was ich nicht sagen darf. 
Sich selbst verbannen woll' er aus dem Lande 
Verflucht, wie er geflucht, im Haus nicht blei~n. 
Der Stärke nun und eines, der ihn leitet, 
Bedarf er, denn zu groß ist, daß er sie 
Ertrage, seine Krankheit, doch er zeigt es dir. 
Die Riegel dieses Tores öffnen sich· 
Und einen Anblick wirst du sehn "rielleicht 
So daß ein Feind auch seiner sich erbarm~. 

ZWEITE SZENE 

Der Chor. Ödipu, 

CHOR 

0 schrecklich zu sehen ein Schmerz für Menschen 
0 schrecklichster von allen, so viel ' 
Ich getroffen schon. Was ist, o Armer! 
Dir gekommen ein Wahnsinn? welcher Dämon f 
Geleitete, den größesten, dich 
Zu deinem tödlichen Schicksal? 
Ach I ach I du Armer, aber ansehn kann 
Ich nicht dich, vieles will ich sagen, 
Viel raten, viel betraeht.en, 
Solch einen Schauder machest du mir. 
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ODIPUS 

Weh! Weh! Weh! Wehl 
Achl ich Unglücldieherl Wohin auf Erden 
Werd' ich getragen,ich Leidender? 
Wo breitet sich um und bringt mich die Stimme? 
Jo I Dämon I wo reiasest du hin? 

CHOR 

In Gewaltiges, unerhört, unsichtbar. 

ODIPUS 

Jot Nachtwolke mein! Du furchtbare 
Umwogend, unall811J>reehlich, unbezihmt, 
Unüberwaltigetl o mir! o mirl 
Wie fährt in mich zugleich 
Mit diesen Stacheln 
Ein Treiben und Erinnerung der Übell 

CHOR 

Ein Wunder ist's in solchem Unglück nicht, 
Daß zweüach du aufjammerst, zweifach Übel trägst! 

ODIPUB 

Jol Lieber, der du mich 
Geleitest, nah mir bleibend! 
Denn jetzt noch duldest du mich, 
Den Blinden besorgend. Ach I Aeh 1 
Denn nicht verborgen mir bist du und wohl, 
Obgleich im Dunkeln, kenn' ich deine Stimme. 

CHOR 

0 der du tat.st Gewaltiges! wie konntest du 
Dein Auge so beflecken, welcher Dämon trieb dieh? 

ODIPUS 

Apollon war's, Apollon, o ihr Lieben, 
Der solch Unglück vollbracht, 
Hier meine, meine Leiden. 
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Du Wald und Winkel auf dem Dreiweg, wo 
Von meinen Händen ihr mein Blut, des Vaters Blut, 
Getrunken, denkt ihr mein? was ich für Werke 
Getan bei euch und dann, als ich hieher kam, 
WM ich dann wieder tat? o Ehe, Ehe! 
Du pflanztest mich. Und da du mi:ch gepflanzt, 
So sandtest du denselben Samen aus, 
Und zeigtest Väter, Brüder, Kinder, ein 
Verwandtes Blut, und Jungfraun, Weiber, Mütter, 
Und WIJ/l nur Schändlichstes entstehet unter Menschen! 
Doch niemals sagt man, WIJ/l zu tun nicht schön ist. 
So schnell, als möglich, bei den Göttern, begrabt 
Mich draußen irgend, tötet oder werft 
Ins Meer mich, wo ihr nimmermehr mich seht. 
Geht! haltet es der Mühe wert, den Mann, 
Mühselig, anzurühren. Folget mir! 
Habt keine Furcht! So nämlich ist mein Übel, 
Daß vor mir nie kein Mensch es tragen mochte. 

CHOR 

Für deinen Wunsch ist eben Kreon da, 
Zu handeln und zu raten. Denn er ist 
Allein statt dir, des Landes Wächter übrig. 

ODIPUS 

0 mir! WIJ/l ist zu diesem Wort zu sagen? 
Welch Zeichen wird von rechter Treue mir? 
Denn längst bin ich vor ihm ganz schlimm befunden. 

KREON 

Nicht als ein Spötter komm' ich,Odipus, 
Noch von den alten Übeln eins zu schelten. 
Allein, wenn ihr vor sterblichen Geschlechtern 
Nicht Scheue habt, so ehret doch die Flamme, 
l)ie alles weidende des Königs Heliosl 
Nicht darf man unbedeckt ein solches Unheil 
Aufzeigen, d81l die Erde nicht, und nicht 
Der heil'ge Regen und d81l Licht anspricht. 
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Geschwinde tragt hinein ihn in das Haus, 
Denn denen im Geschlecht vornehmlich steht es an 

zu sehn, zu hören eingeboren Obel. 

ODIPUS 

Bei Göttern! da du mir das Streben aufhieltst, 

Der Trefflichste, zum Schl8<:hte:iten gek~~men, 
Gehorche mir. Zu dir, zu lD1l rocht, red ich. 

KREON 

Was zu gewinnen, bittest du so sehr? 

ODIPUS 

Wirf aus dem Lande mich, so schnell du kannst, 
Wo ich mit Menschen ins Gespräch nicht komme. 

KREON 
Schon wir's geschehn, das wisse, wollt' i~h nicht 
Zuerst vom Gott erfahren, was zu tun sei. 

• • ODIPUS 

Doch schon ist ganz von ihm gesagt die Sage, 
Daß man verderbe mich gottlosen Vatennörder. 

KREON 

So ward gesagt, doch, wo wir stehn, im F~lle, 
lst's besser noch, zu hören, was zu tun Sei, 

ODIPUS 

So um den Mann, mühselig, wollt ihr fragen? 

KREON 

Du magst auch jetzt dem Gotte gliubig sein. 

ODIPUS 

Auch schreib' ich es dir vor und beille dich's: 
Ich setze in den Häusern, wie du willst, 
Den Hügel, denn du tust den d~~en es mit Recht. 
Meinwegen halt' es nicht der Muhe wert, 
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Daß mich die väterliche Stadt lebendig 
Zum Mitbewohner habe. Sondern laß 
Mich wohnen auf den Bergen, wo berühmt ist 
Hier mein Kithiron, den, noch lebend, Mutter 
Und Vater mir zum Grabmal auserkoren, 
Dali ich durch jene sterbe, welche mich verderbt. 
Wiewohl ich dieses weiß, mich konnte Krankheit ~t, 
Nicht.s sonst zerstören; nicht bin ich vom Tod' 
Errettet, denn zu diesem grollen Übel 
Doch dies mein Schicksal geh, wohin es will 
Für sie, die Kinder, für die männlichen. 
Für mich nicht sorge, Kreon. Sie sind Männer, 
Dali Mangel nie sie haben werden. wo 
Sie sind im Leben. Meine mühesel'gen 
Erbarmungswerten Jungfraun aber, denen 
Nie leer von Speis' und ohne unser einen 
Mein Tisch war, die, was ich berührte, teilten, 
Allzeit in allem, nehme der dich an. 
Auch wohl erlaubst du, zu berühren sie 
Mit Händen und das Unglück zu beweinen . 
Geb o mein König! 
Geh du aus edlem Stamm I berühr' ich sie, 
Wird's sein, als hielt' ich sie, da ich gesehn. 
Was sag' ich? 
Hör' ich, bei Göttern, nicht, die Lieben, wie 
Sie um mich weinen ? und erbarmend schickt 
Sie Kreon mir, die liebsten meiner Kinder. 
Hab' ich nicht Recht? 

KREON 
Das hast du, eben bring' ich sie zu dir. 
Ich wei.11, von je war dieses deine Freude. 

ODIPUS 

Gesegnet seiest du, und dieses Wegs 
Mag besser dich, als mich ein Geist geleiten. 
0 Kinder, wo seid ihr wohl? kommt hieher, kommt, 
Zu meinen brüderlichen Händen, ihr, 
Die ihr, da er die Pflanzen zog, dem Vater 
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Geweidet habt die vormals hellen Augen, 
Mir, Kinder, der unwissend, unerfahren, 
Ist Vater worden, wo er selbst gepflügt ward. 
Beweinen muß ich euch, kann euch nicht ansehn, 
Wenn ich den Rest des trüben Lebens denk' 
Und wie Gewalt ihr leiden müßt von Menschen. 
Wo in Versammlungen der Städter mögt ihr gehn? 
Zu welcher Feier, wo ihr weinend nicht 
Nach Hause geht, statt mit dem Festtagsreihen? 
Doch wenn ihr nun zum Gipfel kommt der Hochzeit, 
Wer wird es sein? wer wirft hinweg die Kinder, 
Nimmt an den Schimpf und so, wie meinen Eltern 
Und euch sie kommen, die Beleidigungen? 
Denn welches Übel fehlt nicht? Euren Vater 
Ermordete der Vater, die Gebirerin 
Hat er gepflügt, von der er selbst gesäet ward, 
Und von denselben zeugt' er euch, von denen 
Er selbst gekommen. So seid ihr beschimpft. 
Und so, wer mag euch freien? keiner wird's, 
Ihr Kinder, sondern sicher ist es, dürre 
Vergehen müsset ihr und ohne Hochzeit. 
0 Sohn Menökeusl aber, da allein du 
Als Vater ihnen übrig bist, denn wir, 
Die sie gezeugt, ein Paar, sind untergangen, 
Verachte nicht die armen mä.nnerlosen 
Verwandten Irrenden; du wirst sie nicht 
Gleich stellen diesen meinen Übeln, wirst dich 
Erbarmen ihrer, dies ihr Alter schauend. 
Verlassen sind sie ganz. Bei dir steht es. 
Versprich es, Edler! reiche deine Hand mir! 
Euch, Kinder, wenn ihr schon die Sinne hättet, 
Möcht' ich noch vieles mahnen.Jetzt gelobt mir, 
Was immer leben muß, und daß ihr leichter 
Wollt leben, als, der euch gezeugt, der Vater. 

KREON 

Genug, wohin geri.t.st du weinend? 
Gehe nun hinein ins Haus! 
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CHOR 

Ihr im Lande Thebe Bürger, sehet diesen Ödip~, 

ler berühmte Rit.sel löste, der vor allen war em :Mann •.. 
er nicht auf der Bürger Eifer, nicht gesehen auf das ?luek, 

w· . Wetter eines großen Schicksals er gekommen lllt, 
ie ms h t hin auf 1·enen, der zuletzt erscheint, den Tag, 

Darum sc aue .. . . eh d er 
Wer da sterblich ist, und preiset gluckli~h kemen, enn 
An des Lebens Ziel gedrungen, Elend rucht erfahren hat. 
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ANMERKUNGEN ZUM ÖDIPUS 

1. 

Es wird gut sein, um den Dichtern, auch bei uns, eine bürger
liche Existenz zu sichern, wenn man die Poesie, auch bei uns, den 

ntersehied der Zeiten und V erfasmngen abgerechnet, zur µ1J1.ani 
der Alten erhebt. 
Auch andern Kunstwerken fehlt, mit den griechischen verglichen, 
die lnverläesigkeit; wenigstens sind sie bis jetzt mehr nach Ein
drücken beurteilt worden, die sie machen, als nach ihrem gesetz
lichen Kalkul und sonstiger Verfahrnngeart, wodurch du Schöne 

orgebracht wird. Der modernen Poesie fehlt es aber beson
ders an der Schule und am Handwerksmifligen, daß nämlich ihn! 
ilrfahrnngsart berechnet und gelehrt, und wenn sie gelernt ist, 

in der Ausübung immer zuverlässig wiederholt werden kann. Man 
hat, unter Menschen, bei jedem Dinge, vor allem darauf zu sehen, 
daß es etwas ist, d. h. daß es in dem Mittel (moyen) seiner Er
~einung erkennbar ist, daß die Art, wie es bedingt ist, bestimmt 
und gelehret werden kann. Deswegen und aus höheren Gründen 
bedarf die Poesie besonders sicherer und charakteristischer Prin
zipien und Schranken. 
Dahin gehört einmal eben jener gesetzliche Kalkul. 
Dann hat marr darauf zu sehen, wie der Inhalt sich von diesem 

cheidet, durch welche Verfahrungeart, und wie im unend
lichen aber durchgängig bestimmten Zusammenhange der beson
dere Inhalt sich zum allgemeinen Kalkul verhält, und der Gang 
und das Festzusetzende, der lebendige Sinn, der nicht berechnet 
werden kann, mit dem kalkulablen Gesetze in Benehung gebracht 
wird. 
Da.s Gesetz, der K&llrol, die Art, wie, ein Empfindungsayatem, der 
ganze Mensch, als unter dem Einflusse des Elements sich ent
~ckelt, und Vorstellung und Empfindung und Räsonnement, in 

hiedenen Sukzessionen, aber immer nach einer sichern Regel 
heinander hervorgehn, ist im Tragischen mehr Gleichgewicht, 

als reine !t\.ufeinanderfolge. 
Der tragische Transport ist nämlich eigentlich leer, und der un
l!'mndenste. 
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Erblickt den Tot.en, jammerte sie laut auf, 
Und flucht.e böse Fliiche, wer's getan, 
Und bringet Staub mit beiden Händen, schnell, 
Und aus dem wohlgeschlagnen EiBeDkruge kränzt 
Sie dreimal mit Ergießungen den Toten. 
Wir, die's gesehen, kamen, haschten sie, 
Die nicht betroffen war, und klagtA!n sie 
Des Jetzigen und Sehongescheh'nen an. 
Sie leugnet' aber nichts mir ab, und war 
Lieblich zugleich und auch betrübt, vor mir. 
Denn, daß man selbst entflieht aus Übeln, ist 
Das Angenehmste.Doch ins Unglück Freunde 
Zu bringen, ist betrübt. Doch dieses alles 
Ist kleiner, als mein eignes Heil zu nehmen. 

KREON 

Du also, die zur Erde neigt das Haupt, 
Sagst oder leugnest du, daß du's getan habst? 

ANTIGONE 

Ich sage, daß ich's tat und leugn' es nicht. 

KREON 

Du, gehe du, wohin du willst, hinaus, 
Von schwerer Schuld befreit; sag' aber du mir, 
Nicht lange, sondern kurz, ist dir bekannt, 
Wie ausgerufen ward, daß solches nicht zu tun ist? 

ANTIGONE 

Ich wußte das. Wie nicht? Es war ja deutlich. 

KREON 

Was wagtest du, ein solch Gesetz zu brechen? 

ANTIGONE 

Darum. Mein Zeus berichtete mir's nicht; 
Noch hier im Haus das Riic1it d.er TodesgB'tter, 
Die unter Menschen das Gesetz begrenzet; 
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Auch dacht' ich nicht, es sei dein Ausgebot so sehr viel, 
Daß eins, das st.erben muß, die ungeaehriebnen drüber, 
Die festen Satzungen im Himmel brechen sollte. 
Nicht heut' und gest.ern nur, die leben immer, 
Und niemand weiß, woher sie sind gekommen. 
Drum wollt' ich unter Himmlischen nicht, aus Furcht 
Vor eines Manns Gedanken, Strafe wagen. 
Ich wußte aber, daß ich sterben müßte. 
Warum nicht? hättst du's auch nicht kundgetan. 
Wenn aber vor der Zeit ich sterbe, sag' ich, daß es 
Sogar Gewinn ist. Wer, wie ich, viel lebt mit Übeln, 
Bekommt doch wohl im Tod ein wenig Vorteil? 
So ist es mir, auf solch Schicksal zu treffen, 
Betrübnis nicht; wenn meiner Mutter Toten, 
Als er gestorben, ich grablos gelassen hätte, 
Das würde mich betrüben. Aber das 
Betrübt mich gar nicht. Bin ich aber dir, 
Wie ich es tat, nun auf die Närrin kommen, 
War ich dem Narren fast Narrheit ein wenig schuldig. 

CHOR 

Man sieht das rauh Geschlecht vom rauhen Vater 
Am Kind! Allein beiseit im Übel kann's nicht. 

KREON 

Doch weißt du wohl, daß allzuspröde Sprach' 
Am liebsten fällt. Und auch dem stärksten Eisen 
Bricht und vergeht das Störrige, gekocht 
Im Ofen. Alle Tage kannst du dies sehn. 
Und kaum mit einem Zaume weiß ich, daß gestellt 
Die gr&1Jll&II1Weitgestreckten Rosse werden. 
Nicht seine Sach' ist's, groß zu denken, dem, 
Der Diener derer ist, die ihn umgeben. 
Die aber findet eine Lust aus, damit, 
Dali sie die vorgeschriebenen Gesetze trüb macht. 
Und das ist noch die zweite Frechheit, da 
Sie es get.an, daß dessen sie sich rühmt und lacht, 
Daß sie's getan.Nein! nun bin ich kein Mann, 
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Mag andern zu das Schöne ziehn, von nun an, 
Für dich war ich am Leben, zu beschauen, 
Was einer sagt und tut und tadelt, alles. 
Von dir das Auge wäre für das Volk, 
Für Worte, die du gern nicht hilrst, zu furchtbar. 
Mir aber ward, zu hören das Vertrauen, 
Und wie die Stadt voll ist von Trauer um die Jungfrau. 
cDie soll, die unschuldigste von den Weibern, 
So schlecht vergehn ob dem, was sehr ruhmvoll getan war. 
Die ihren Bruder, der in Mord gefallen, 
Vom unbarmherz'gen Hundegrablos wollte 
Nicht fressen lassen, noch der Vögel einem. 
Soll eine solche goldnen Ruhms nicht wert sein?• 
So finster ingeheim kommt das Gerüeht uns. 
Wenn dir es aber wohl von statten geht, 
Mein Vater, drüber geht kein Eigentum mir. 
Wenn ja der Vater blüht, was steht dann Kindern 
Von gutem Rufe gottesihnlicher, 
Als kindliches Betragen vor dem Vater? 
Und hege nur in dir jetzt keine eigne Sitte, 
Und sage nicht, du habest Recht, kein andrer. 
Denn wer allein hält von sich selbst, er habe 
Gedanken nicht und Sprach' und Seele, wie ein andrer, 

~

enn aufgeschlossen würd' ein solcher Mensch 
Erschien er leer. An einem Manne aber, 

enn irgendwo ein Weiser ist, ist's keine Schande, 
el lernen, und nichts gar zu weit zu treiben. 

Sieh, wie am Regenbache, der vorbeistürzt, 
Die Bäume all' all8weichen; alle denen 
Erwärmet ihr Gezweig; die aber gegenstreben, 
Sind gleich hin; sonst auch, wenn ein habhaft Schiff 
Sich breit macht, und nicht weichen will in etwas, 
Rücklings hinunter von d,m Ruderbänken 
Muß das zuletzt den Weg und gehet scheitern. 
Gib nach, da wo der Geist ist, schenk' uns Ändrung, 
Und wenn im Wort hier aus mir selber auch 
Dabei ist eine jugendliche Meinung, 
Ist alten Geists ein Mann, voll in vollkommnem Wissen; 
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VIERTER AKT 

ERSTE SZENE 

Antigone. Chur 

ANTIGONE 

0 des Landes Thebes väterliche Stadt, 
Ihr guten Geister alle, den Vätern geworden, 
Also werd' ich geführt und weile nicht mehr? 
Seht übrig von den andern allen 
Die Königin, Thebes Herrn! welch eine 
Gebühr' ich leide von gebührigen Minnem, 
Die ich ~ bin. 

CHOR 

Der Leib auch Danaes mußte, 
Statt himmlischen Lichta, in Geduld 
Das eiserne Gitter haben. 
Im Dunkel lag sie· 
In der Totenkammer, in Fesseln~ 
Obgleich von Geschlechtadel, o Kind! 
Sie zählete dem Vater der Zeit 
Die Stundenschläge, die goldnen. 

Aber des Schicksals ist furchtbar die Kraft. 
Der Regen nicht, der Schlachtgeist 
Und der Turm nicht, und die meerumrauschten 
Fliehn sie, die schwarzen Schiffe. 
Und gehascht ward zornig behend Dryas Sohn, 
Der Edonen König in begeistertem Schimpf 
Von Dionysos, von den stürzenden 
Steinhaufen gedecket. 

Den Wahnsinn weint' er so fast aus, 
Und den blühenden Zorn. Und kennen lernt' er, 
Im Wahnsinn tastend, den Gott mit schimpfend®Zunge. 
Denn stocken macht' er die Weiber 
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Der zeichenlosen Orgien tödliche Erklirung. 
Denn dieser ist mir Führer, andern ich. 
Und dies. Nach deinem Sinn' erkrankt die Stadt. 
Denn die Altire sind und Feuerstellen 
Voll von dem Fraß der Vögel und des Hunds, 
Vom unschicklich gefall'nen Sohn des Ödipus. 
Und nicht mehr nehmen auf beim Opfer das Gebet 
Von uns die Götter, noch der Hüften Flamme; 
Noch rauscht der Vögel wohlbedeutendes 
Geschrei her, denn es hat von totem Menschenblut 
Das Fett gegessen. Das bedenke nun, o Kind! 1 
Denn allen Menschen ist's gemein, zu fehlen. 
Wenn aber einer fehlt, der Mann ist eben 
Nicht ungescheut und nicht ein Unglückael'ger, 
Wenn er, gefallen in ein Übel, heilen 
Sich lässet und nicht unbeweglich bleibet. 
Denn Eigendünkel zeiget Grobheit an. 
Weich' du dem Toten und verfolge nicht 
Den, der dahin ist. Welche Kraft ist das, 
Zu töten Tote? Gut für dich gesinnt, 
Sag' ich es gut. Zu lernen ist erfreulich, 
Spricht einer gut, und nützet, was er saget. 

KREON 

0 Alter! alle, wie auf eines Schützen Ziel 
Zielt ihr auf unser einen. Ungeschult nicht bin 
Von eurer Art ich in der Seherkunst nicht; 
Verkauft bin ich seit langem und betrogen. 
Gewinnetl Kauft von Sardes das Elektrum, 
Wenn ihr es wollt, und Gold von Indien, 
Doch in dem Grabe berget ihr nicht jenen, 
Nicht, wenn der Donnervogel zuckend ihn, 
Vor Gottes Thron, als Speise tragen wollte. 
Des ungeachtet laß ich, der Krankheiten nicht 
Des Himmels fürchtet, nicht ein Grab dem Mann,. 
Gott regt kein Mensch an, dieses weiß ich wohl. 
Es fallen aber, Greis Tiresias, 
Von Sterblichen auch sehr Gewaltige, 
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Sehr wüsten Fall, wenn solche Worte sie, 
Die wüst sind, schön aU88prechen, Vorteils wegen. 

TIRESIAS 

Ach I weiß es jemand? ist's gesprochen irgend? 

KREON 

Was gibt's? was sagst du dieses Allgemeine? 

TIRESIAS 

Um wie viel gilt jetzt mehr Gutmütigkeit, als Wohlsein? 

KREON 

So viel, denk' ich, nicht denken, viel Verlust ist. 

TIRESIAS 

Von dieser Krankheit aber bist du voll. 

KREON 

Ich will dem Seher schlimm nicht widersprechen. 

TIRESIAS 

So sprichst du, da du sagst, ich prophezeie fälschlich. 

KREON 

Die Seherart liebt nämlich all das Silber. 

TIRESIAS 

Tyrannenart liebt schändlichen Gewinn. 

KREON 

Weißt du, daß Feldherrn sind, wozu du redest? 

TIRESIAS 

Das weiß ich. Denn durch mich erhieltest diese Stadt du. 

KREON 

Ein weiser Seher bist du, liebest dennoch Unrecht. 
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Als wie ein Schütze sandt' ich aus dem Mute 
Des Herzens Pfeile fest. Und ihrer Wärme 
Ent.gehst du nicht! 0 Kind, du aber führ' uns 
Hinweg ins Ham, daß dieser seinen Mut 
Amlasse gegen Jüngere! Und lernen 
Mag er, die Zunge stiller zu gewöhnen, 
Und besser sein Gemüt gesinnt, denn's jetzt ist. 

(Tirtaiaa gehl ab) 

DRITTE SZENE 

Der Chor. Kreon 

CHOR 

Der M&nn, mein König, ging viel prophezeiend, 
Wir wissen aber, seit wir mit dem weißen 
Das schwarze Haar vertauschet, wie du siehst, 
Daß nie er Lügen in der Stadt gebrauchet. 

KREON 

Ich weiß es selbst, und bin verwirrt im Sinn; 
Denn weichen, ist ein Großes. Doch wenn einer 
Mit Wahn mir auf den Mut tritt, wird das schwierig. 

CHOR 

Es brauchet guten Rat, Kreon, Menökeus Sohn! 

KREON 

Was ist zu tun? Sag' es, ich will dir folgen. 

CHOR 

Komm, laß die Jungfrau aus dem Felsenhanse, 
Und schaff' ein Grab, dem, welcher draußen liegt. 

KREON 

Du lobest dies und scheinst es gutzuheißen. 

CHOR 

So schnell, mein König, a.l, es möglich ist, 
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Denn in die Kürze faßt den Schlimmgesinnten 
Die schnellgefüBte Züchtigung der Götter. 

KREON 

0 mir. Kaum mag ich, denn mir fehlt das Herz 
Dazu, doch mit der Not ist nicht zu streiten. 

CHOR 

Tu nun dies. Komm. Komm nun nicht mehr auf anders. 

KREON 

So wie ich bio, will ich hinweggehn. Diener! 
Abwesend, gegenwirtigl nehmt zur Hand 
Die Beil' und eilt zum Orte, den ihr sehet. 
Ich aber, weil für die sich kehrt die Meinung, 
Und ich sie selbst band, will auch selbst sie lösen. 
Ich filrcht', es ist am best.eo, zu erhalten 
Bestehendes Gesetz und so zu enden. 

FÜNFTER AKT 

CHOR DER THEBANISCHEN ALTEN 

Namenschöpfer, der du von den Wassern, welche K&dmos 
Geliebet, der Stolz bist, und des, der im Echo donnert 
Ein Teil, des Vaters der Erd', ' 
Und Italia in Wachstum weit UlllBChweifat, 
Die allbekannt ist. Allen gemein 
Ist aber Undurchdringliches; denn auch waltest 
Im Schoße du, zu Eleusis. 
Hier aber, Freudengott, 
In der Mutterstadt, der bacchantischen 
In Thebe wohnest du, an Ismenos' kal~m Bach, 
An den Zäunen, wo den Othem 
Das Maul des Drachen haschet. 
Der Opferrauch, der wohlgestalt ist über 
Des Felses Schultern, hat dich gesehen; am 
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Cocytus, wo die Wasser 
Bacchantisch fallen, und 
Kaatalias Wald auch. 
Und unter Nyssäiscben Bergen regen 
Fernhorcbend Brunnen dich auf, 
Und grün Gest.ad, 
Voll Trauben hängend, 
Nach Thebes 
Unsterblichen Worten zu gebn, 
In die Gassen, da sie frohlockten. 
Denn die ehrst du vor allen 
Als höchste der Städte 
Mit der blitzgetroffenen Mutter. 

Jetzt aber, da von gewaltiger 
Krankheit die ganze Stadt 
Ist befangen, müssen wir 
Der Buße Schritte gehen über 
Den Pamassischen Hügel oder 
Die seufzende Furt. 
Jol dul in Feuer .;..andelndl 
Chorführer der Gestirn' und geheimer 
Reden Bewahrer 1 
Sohn, Zeus' Geburt! 
Werd' offenbart mit den Na.xiscben 
Zugleich, den wachenden 
Thyaden, die :wahnsinnig 
Dir Chor singen, dem jauchzenden Herrn. 

ERSTE SZENE 

Ein Bote. Der Chor. Hemach Eu,ydit:e 

DER BOTE 

1 

O ihr des Kadmos Nachbarn und Amphions, 
Es steht nicht so, daß ich des Menschen Leben, 
Wie's auch verfaßt sei, loben möcbt' und tadeln. 
Undenklicbs hebt, Undenkliche stürzet nämlich 
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Allzeit den Glücklichen und den Unglücklichen. 
Kein Sebcrgeist erreicht nicht das, was da ist. 
So war sonst Kreon mir beneidenswert, 
Da er von Feinden rettete das Land 
Des Kadmos und allein Herrschaft gewann, 
In dieser Gegend, und regiert und blüht 
In wohlgeborner Saat von Kindern. Nun 
Geht alles hin. Das Angenehme nämlich, 
Das untreu wird, halt' ich des Mannes unwert, 
Reich, wenn du willst, ist er im Hause sehr, 
1Jnd lebet in tyrannischer Gestalt. 
Doch wenn von dem weggebt die Freude, möebt' 
Um eines Rauches Schatten ich das andre nicht 
Als angenehm für einen Mann verkaufen. 

CHOR 

Wie kommt dir denn vom Fürsten diese Kla,,oe? 

DER BOTE 

Gestorben sind sie. Schuldig sind, die leben. 

CHOR 

Und welcher tötet? welcher liegt? sag' anl 

DER BOTE 

Hämon ist hin, von eignen Händen blutend. 

CHOR 

Was? von des Vaters oder eigner Hand? 

DER BOTE 

Er selbst. Dem Vater 1ürnt' in seinem Mord er . 
• 

CHOR 

Wie führtest du ein richtig Wort, o Seberl 

DER BOTE 

So steht es. Anderes ist zu bedenken. 
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Ilm merkbarer die dunkle, mühesel'ge Stimme, 
Dann schrie er auf, nah dran, und übel klagend 
Sprach er das Wort, das ä.nnlich klagende: 
cßin ich Wahrsager mir? geh' ich den unglücklichsten 
Wirklich der Wege, welche kommen können? 
Mich rührt des Kindes Stimme. Doch ihr Diener 
Geht schnell hinzu, zum Grab' und seht genau 
Den Riegel an, der aus der Mauer ist gerissen, 

' Geht in die Türe selbst hinein, und sehet 
Ob ich des Hämons Stimme höre, oder 
Göttlich getäuscht bin.• Des geii.Dgsteten 
Herrn Wort nach forschen wir. Darauf 
Zu hinterst in den Gräbern sehen wir 
Am Nacken hängend, sie, am Gürtelbande 
Des Leinenkleids herab; und ihn, rundum 
Um sie bestrickt, dahingestreckt, und jammernd 
Ums Brautbett, und den Abgrund drunten, und 
Des Vaters Werk und unglückliche Lager. 
Er, wie er dieses sieht, schreit greulich auf, 
Und geht hinein, zu ihm, und wehek.lagt und rufet: 
cO Arm.er, was hast du getan? was hattest 
Im Sinne du? .D'1rch welch Verhängnis starbst du? 
0 komm heraus, mein Kind, fuJlfällig bitt' ich.• 
Schnöd blickend, nichts entgegensagend, starrt 
Mit wilden Angen gegen ihn der Sohn; 
Und zieht das Schwert, zweischneidig, gegen ihn erst. 
Und da der Vater, aufgeschreckt, zur Flucht 
Sich wandte, fehlt' er. Grimmig dann im Geiste, 
Der Unglückliche stie.fl, so wie er ausgestreckt stand, 
Die Spitze mitten sich in seine Seite. 
Den feuchten Arm, bei Sinnen noch, kü.flt er 
Der Jungfrau: Schnaubend stößt auf wei.fler Wange 
Er scharfen Hauch von blut'gen Tropfen aus. 
Das Tote liegt beim Toten, bräutliche 
Erfüllung trifft es schüchtern in den Häusern 
Der Totenwelt, und zeigt der Memchen ratlos Wesen, 
Und wie als grö.flt.es Übel dies der Mann hat. 

(Eurydiu gehl ab.) 
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Jo! mir! über meinen armen 
Ratschlägen. 
Jol Kind! Frühzeitig gestorben! 
Weh! Weh! Weh! 
Gestorben bist du, geschieden, 
Durch meine, nicht deine Torheit. 

CHOR 

• 0 mir, wie mußtest du so spät erst seh'n das Rechte! 

KREbN 

Ich hab's gelemet in Furcht. An meinem Haupt aber 
Ein Gott dort, dort mich 
Mit großer Schwere gefaßt, 
Und geschlagen hat, und geschüttelt auf wilden Wegen. 
Ach! ach! 
Jol ihr Mühen der Menschen! ihr Mühsamen! 

DRITTE SZENE 

Der Bole. Kreon. Der Chor 

BOTE 

0, Herr! wie hast du schon und wie empfängst du, 
Das in den Händen trägst du, das. Und das im Hans', 
Auch das Unglück zu sehen mußt du kommen. 

KREON 

Was ist denn schlimmer noch, als das, was schlimm ist? 

BOTE 

Die Frau ist tot; ganz Mutter dieses Toten. 
Noch krümmt sie sich von neugeschlagnen Schlägen. 

KREON 

Jol Jol du schmutziger Hafen 
Der Unterwelt! was? mich nun? was? verderbest du mich? 
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BOTE 
Da du die Schuld von dem und jenem trägst, 
So gib Befehl auch wegen der Gestorbnen. 

KREON 
WBB Art in Mord ward aber jen' entbunden? 

BOTE 
• Sich selber auf die Leber schlug sie, da 

Des Kindes Leiden laut.geklagt an sie kam. 

KREON 
0 mir! mir! das gehöret keinem andern 
Der Menschen an. Mein ist die Schuld in diesen... 
Ich habe dich getöt.et, ich. Jo I ihr Diener! 
Führt eilig mich hinweg! führt Schritt vor Schritt, 
Mich, der nun nichts mehr anders ist, als niemand. 

CHOR 
Ist Vorteil noch im Unglück, triffst du Vorteil; 
Denn kurz ist vor den Füßen großes Übel 

KREON 
0 komm! o kommt 
Erscheine, meiner Verhängnisse schönst.es, 
Den endlichen Tag mir bringend, 
Den letzt.en. Komm! o komme, 
Daß ich nicht mehr den andern Tag schaun muß! 

BOTE 
Dies kommt. W&B aber tun, in dem, was da ist? 
Denn solches lieget uns ob, d8B uns angeht. 

KREON 
Was ich gesaget, eben, das hab' ich gewiinschet. 

BOTE 
Du mußt nichts wünschen. Vom zuvorgesetzt.en 
Verhängnis hat kein St.erblicher Befreiung. 
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2. 

•Wa3 wagtul du, ein solch Gew zu brechen? 

Da"'m, mein Zeus berichtete mir's nicl&I, 
Noch hier im Haus das Rechl der Todagöller• elc. 

Der kühnst.e Moment eines Taglaufa oder Kunstwerks ist, wo der 
Geist der Zeit und Natur, das Himmlische, was den Menschen 
ergreift, und der Gegenstand, für welchen er sich interessiert, am 
wildesten gegeneinander stehen, weil der sinnliche Gegenstand 
nur eine Hälfte weit reicht, der Geist aber am mächtigste 
erwacht, da, wo die zweite Hilfte angehet. In diesem Mo
mente muß der Mensch sich am meisten festhalten, deswegeil 
steht er auch da am offensten in seinem Charakter. 
Das tragischmü.ßige Zeitmatte, dessen Objekt dem Herzen doch 
nicht eigentlich interessant ist, folgt dem reißenden Zeitgeist am 
unmäßigsten, und dieser erscheint dann wild, nicht, daß er die 
Menschen schonte, wie ein Geist am Tage, sondern er ist scho
nungslos, als Geist dar ewig lebenden ungeschriebenen Wildnis und 
der Totenwelt. 

KREON 

Doch, Gvlen gleicl&, sind Schlimme nicl&I zu nd&men. 

ANTIGONE 

Wer wei/J, da kann doch df1'nl' ein andrer Bramh sein. 

1 
DRB Liebenswürdige, Verständige im Unglück. Das Träumeriscli, 
Naive. Eigentliche Sprache des Sophokles, da Äschylua und Euri
pides mehr das Leiden und den Zorn, weniger aber des Menschen 
Verstand, als unter Undenkbarem wandelnd, zu objektiviert1 
wissen. 

KREON 

Wenn meineni Uranfang' ich lreu lleslehe, lüg' ichF 

H.l:MON 

Dat bisl du nicl&I, häU.st du nichl heilig Gottes Namen. 
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Sie zählete dem Vater der Zeit 
Die Stundenschläge, die goldnen. 

statt: venoallete dem Zeus das goldemtrömende Werden. Um es un
serer Vorstellungsart mehr zu nähern. Im Bestimmteren oder Un
bestimmteren muß wohl Zeus gesagt werden. Im Ernste lieber: 
Vater der Zeit oder: Vater der Erde, weil sein Charakter ist, der . 
ewigen Tendenz ent.gegen, das Streben aus dieser Welt in 
1die andre zu kehren zu einem Streben aus einer andern 

l'Welt in diese. Wir müssen die Mythe nämlich überall beweis-
barer darstellen. Das goldenströmende Werden bedeutet wohl die 
Strahlen des Licht.&, die auch dem Zeus gehören, in sofern die 
Zeit, die bezeichnet wird, durch solche Strahlen berechenbarer ist. 
Das ist sie aber immer, wenn die Zeit im Leiden gezählt wird, weil 
dann das Gemüt vielmehr dem Wandel der Zeit mitfühlend folget, 
und so den einfachen Stundengang begreift, nicht aber der Ver
stand von Gegenwo.rt auf die Zukunft schließt. 
Weil aber dieses festeste Bleiben vor der wandelnden Zeit dies he
roische Eremitenleben das höchste Bewußt8ein wirklich ist, moti
viert sieh dadurch der folgende Chor, als reinste Allgemeinheit und 
als eigentlicbster Gesiebt.apunkt, wo das Ganze angefaßt werden 
muß. 
Nämlich dieser entbilt, als Gegensatz gegen das Allzuinnige dieser 
vorhergegangenen Stelle die höchste Unparteilichkeit der zwei 
~tgegengesetzten Charaktere, aus welchen die verschiedenen Per- ' 
sonen des Dramas handeln. 
Einmal das, was den Antitheos charakterisiert, wo einer, in Gottes 
Sinne, wie gegen Gott sich verhilt, und den Geist des Höchsten 
gesetzlos erkennt. Dann die fromme Furcht vor dem Schicksal, 
hiemit das Ehren Gottes, als eines Gesetzten. Dies ist der Geist der 1 

beiden unparteiisch gegeneinander gestellten Gegensitze im Chore. 
Im ersten Sinne mehr Antigone handelnd. Im zweiten Kreon. 
Beide, insofern sie entgegengesetzt sind, nicht wie Nationelles und 
Antinationelles, hiemit Gebildetes, wie Aju und illyß, auch nicht, 
wie Odipus gegen die griechischen Landleute, und die antike Ori
ginalnatur, als Freigeist gegen getreue Einfalt, sondern gleich 
~einander abgewogen und nur der Zeit nach versehiedeJt,, so 
daß das eine vorzüglich darum verlieret, weil es anfängt. das 

1204 



ganze Gest.alt dfr Dinge sich ändert, und die Natur und Not
endigkeit, die immer bleibt, zu einer andern Gestalt sich neiget, 

sie gehe in Wildnis über oder in neue Gest.alt, in einer solchen 
eränderung ist alles bloß Notwendige parteüsch für die Verände

rung, deswegen kann, in Möglichkeit solcher Veränderung, auch 
der Neutrale, nicht nur, der gegen die vat.erländische Form ergrif
fen ist von einer Geistesgewalt der Zeit, gezwungen werden, pa
triotisch, gegenwä.rtig zu sein, in unendlicher Form, der religiö
sen, politischen und moralischen seines Vat.erlands. (neo,pa,, Deo,). 
Es sind auch solche ernstliche Bemerkungen notwendig zum Ver
!ltändnisse der griechischen, wie aller ecbt.en Kunstwerke.Die eigent
liche Verfahrungsart nun bei einem Aufruhr (die freilich nur eine 
Art vat.erländischer Umkehr ist, und noch bestimmteren Charalrter 
hat) ist eben angedeut.et. 
Ist ein solches Phänomen tragisch, so gebet es durch Reaktion, 
und das Unförmliche entzündet sieb an Allzuförmlichem. Das 
J:)h&rakt.eristische dabei ist deswegen das, daß die in solchem 
Schicksal begriffenen Personen, nicht wie im Ödipus, in Ideen
gestalt, als streit.end um die Wahrheit, et.eben, und wie eines, das 
sich des Verstandes wehret, auch nicht, wie eines, das sich des 
Lebens oder Eigentums oder der Ehre wehret, wie die Personen 
im Ajax, sondern daß sie als Personen im engeren Sinne, als Stan-

ersonen gegeneinander st.eben, daß sie sich formalisieren. 
Die Gruppierung solcher Personen ist, wie in der Antigono, mit 
einem Kampfspiele von Läufern zu vergleichen, wo der, welcher 
zuerst schwer Othem holt und sieb am Gegner stößt, verloren bat, 
da man das Ringen im Ödipus mit einem Faustkampf, das im 
Ajax mit einem Fechterspiele vergleichen kann. 
Die Vernunftform, die hier tragisch sieb bildet, ist politisch, und 
zwar republikanisch, weil zwischen Kreon und Antigone, Förm
lichem und Gegenf örmlichem, das Gleichgewicht zu gleich gehalten 
ist. Besonders zeigt sich dies am Ende, wo Kreon von seinen 
Knechten fast gemißhandelt wird. 
$ophokles hat Recht. Es ist dies Schicksal seiner Zeit und Form 
seines Vaterlandes. Man kann wohl idealisieren, z.B. den besten 
.Moment wählen, aber die vaterländischen Vorst.ellungsarten dür
fen, wenigstens der Unterordnung nach, vom Dichter, der die Welt 
im verringerten Maßstab darstellt, nicht verändert werden. Für 
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erhabene Religionssystem der Ägypter menschlicher. Der freie hei
tere Grieche konnte sich nicht gewöhnen an die gebieterischen, und 
zum Teil fürchterl[ichen] Dämonen des Orients, dessen Charakter 
überhaupt strenge Monarchie unter seinen eigentümlichen Merk
malen hat, mag nun der Monarch ein Dämon oder ein Mensch 
sein: der Grieche dichtete seinen Göttern körperliche Schönheit 
an, weil sie eine seiner nationellen Vorzüge war: er gab ihnen fröh
liche Laune, gemischt mit minnlichem Ernst, weil das sein Eigen
tum war: er gab ihnen Empfänglichkeit für das Schöne, ließ sie 
um der Schönheit willen zur Erde niedersteigen, weil er von sich 
schloß, und so alles ganz natürlich fand. So wurden seine Heroen 
Götter-Söhne, und so entstanden die Mythen: diese wurden bald 
von den Dichtern bearbeitet, ihre Gesänge waren die einzigen 
Quellen der Religion und Urgeschichte, und wurden daher neben 
andern Ursachen, auch deswegen mit unbegrenzter Achtung ver
ehrt: Die Griechen vergötterten ihren Orpheus, wie ihren Herku
les: Sie malten die gewaltigen Wirkungen seiner Leier aus, wie 
die Taten der Heroen. Orpheus war auch, wie Ossian, Barde, und 
Held. Er nahm an den Abenteuern seiner Zeitgenossen, Jason, 
Castor und Po9ux, Peleus und Herkules selbst Teil; so besang er 
den Argonauten-Zug. Seine Hymnen, wie der auf die Sonne, schei
nen noch das Gepräge des Orientalismus zu haben, wmtlgs~ 
eine entfernte Wirkung des Sonnendiensts, und einiger andern da
hin gehöriger Ursachen zu sein. Seine Jünger, oder Freunde waren 
Linus und Musäus. Er wendet sich in seiner Begeistrung oft an 
sie: dies sind die einzigen Sänger des griechischen Altertums die 
wir kennen; auch die Bildhauerkunst fing schon damals an aufzn. 
blühen; Dädalus schnitzte. Bilder in Holz . .Es waren noch einigi, 
zu Pausanias Zeiten von ihnen übrig, und dieser Schriftsteller sagt 
von ihnen, ihr Anblick habe bei aller Unförmigkeit etwas Gött
liches gehabt. Einer von Dädalus Schülern war Eudoeus - sein 
Zeit.genosse war der Argi.ver Smilis, Eukles Sohn 1• Das dunkle Al
tertum erlaubt nicht anders, als fragmentarisch, und auch das Frag• 
mentarische nur sehr ungewiß vorzustellen. Doch sehen wir auch 
in diesen'Sporen, die uns aus dieser Zeit übrig geblieben sind, d1111 

künftige ilsthetische Volk zum voraus. Überall war Freiheit, froher 
Heldenmut, sinnliche Schönheit, und Bewußtsein derselben. 
1 Wiuekelmanna o-hiebte der Kanal dea Altertume 1. T. ,. Kap. t. Slüok. 
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ZU JAKOBIS BRIEFEN ÜBER DIE LEHRE 

DES SPINOZA 

1. l.enifl!J war ein Spinoziat. S. 2. 
•Die orthodoxen Begriffe von der Gottheit waren nicht für ihn. 
Er konnte sie nicht genießen.' E" "°' 11 dv!Anderes wußte er nichts.• 
•Sollte er sich nach jemand nennen, so wußte er keinen andern 
&!s Spinoza. • - S.12. c Kenne man ihn ganz, so sei einem nicht 
zu hellen. Man soll lieber ganz sein Freund werden. Es gebe keine 
111dere Philosophie, als die des Spinoza. • - S.18. Wenn der Deler
wnist bündig ,ein VMI, mufJ er fflm Falaliaten toerden. Dann gibl 
lieh das Übrige von selbal -. Der Geist des Spinoza mag wohl kein 
111.drer gewesen sein, als das ur'1te: ca nihilo nihil fih. 
Dieses im abstraktesten Sinne genommen fand Spinoza,d&B durch 
ein jedes Entstehen in dem Endlichen, durch jeden Wechsel in dem
aelben ein Etwa, au, dem Nidats gesetzt werde. Er verwarf also 
ieden Ül>ergafl!J des Unendlichen zum Endlichen. Setzte dafür ein 

anentes Ensoph S.14. Diesem gab er, insofern es Ursache der 
Welt ist, weder Verstand noch Willen. c Denn der Wille und der Ver
stand findet ohne einen Gegenstand nicht statt. Und zufolge der 

zendentalen Einheil und absolut.en Unendlichkeit der ersten 
IJrsache, findet kein Gegenstand statt. Und einen Begriff vor sei
nem Gegenstand hervorzubringen, einen bestimmten Willen zu 
haben, ehe etwas da, auf das es sich beziehen könnte, sei unge
reimt. (Ist nun kein Verstand und kein Wille da, auf welchen sich 
die Wirkungen, als primitive, bestimmte Ursache beziehen könn
~), so muß man eine unendliche Reihe von Wirkungen an
~men. • c Der Einwurf, daß eine unendliche Reihe von Wirkungen 
~öglich, widerlege sich selbst (insofeme nämlich die Unendlich
keit indelerminabilia nicht uria in{imta ist), weil jede Reihe, die 
nicht aus nidats entspringen soll, schlechterdings eine unendliche, 
j,ldetenninabilis ist. Und dann sind es nicht bloß Wirkungen, weil 
die innewohnende Ursache immer und überall ist. Überdies ist die 
wslellufl!J von Folge und Dauer bloBe Erscheinung - S.16, 17, 

nur die Form, welcher wir uns bedienen, das Mannigfaltige in dem 
Unendlichen anEUSchauen. • 
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hrgebäude so sehr wie das von Leibniz mit dem Spinozismus 
ereinkäme.1.)habe Mendelssohn öffentlich gezeigt, daß die Har

monia praestabilita im SpinoZ& stehe. 2.) haben beide im Grunde 
,aeselbe Lehre oon der Frei.heil und nur ein Blendwerk unterscheide 
ihre Theorie. -
IJpinoza erläutere unser Gefühl von Freiheit durch das Beispiel 
eines Steines, welcher däeht.e• und wüßt.e,daß er sich bestrebt, seine 

egung, soviel er kann, fortzusetzen. Cp. LXII. Op. Koph. 
p. 684 et 686. Leibniz erläut.ere dasselbe mit dem Beispiele einer 

etnadel, welche Lust bitte, sich nach Norden zu bewegen und 
in der Meinung stände, sie drehe sich unabhängig von einer an
dern Ursache, indem sie der unmerklichen Bewegung der mag
~chen Materie nicht inne würde. 
Die Endursachen erklärt Leibniz durch einen Appetitwn, einen 
Conatum immanentem (conscienti& sui praeditwn). Ebenso Spi
noza, der in diesem Sinn sie vollko=en gelt.en lassen konnt.e, 
und bei welchem Vorafellung des Äu{Je,'lichffl, und der Begienle das 
Wesen der Seele ausmachen. 
Bei Leibniz, wie bei SpinoZ& setzt eine jede Endursache eine wir
kende voraus. Das Denken ist nicht die Quelle der Substanz, son
dern die Substanz ist die Quelle des Denkens. - S.17-26. 
Jakobi zieht sich aus einer Philosophie zurück, die den vollkom
menen Skeptizismus notwendig macht. Er liebt den SpinoZ&, weil 
er ihn mehr als ein andrer Philosoph zu der vollkommenen Über
jlengung geleitet hat, daß sich gewisse Dinge nicht entwicklen las
sen; vor denen man die Augen darwn nicht zudrücken muß, son
dern sie nehmen wie man sie findet. 
Das größte Verdienst des Forschers ist, Dasein zu enthüllen und 
zu offenbaren. Erklärung sei ihm Mittel, Weg zum Ziele, nächster 
- niemals letzter Zweck. Sein letzter Zweck ist, was sich nicht 
erklären läßt: Das Unauflösliche, Unmitt.elbare, Einfache. - S. 29, 
31. 

HERMOKRATES AN CEPHALUS 

Du glaubst also im Ernst.e, das Ideal des Wissens könnte wohl in 
irgend einer besti=ten Zeit in irgend einem Syst.eme dargestellt 
11&cheinen? Du glaubst sogar, dies Ideal sei jetzt schon wirklich 

orden, und es fehle zum Jupiter Olympius nicht., mehr als das 
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durch das er geordnet werdet soll, von jenem wohl unterschieden 
Nrerden muß. 
Ich meine unter diesem Naturzustande der Einbildungskraft, 1mter 
dieser pll80tzlosigkeit die moralische, unter diesem Gesetze das 
~etz der Freiheit. 
Dort wird die Einbildungskraft an und für sich, hier in Verbin
~ung mit dem Begehrungsvermögen betrachtet. In jener Anarchie 
der Vorstellungen, wo die Einbildbngskraft theoretisch betrach
t.et wird, war zwar eine Einheit des Mannigfaltigen, Ordnung der 

ehmungen möglich, aber zufällig. 
In diesem Naturzustande der Phantasie, wo sie in Verbindung mit 
dem Begehrungsvennögen betrachtet wird, ist zwar moralische 

tzmäBigkeit möglich, aber zufillig. 
Es gibt eine Seite des empirischen Begehrungsvennögena, die (als] 
J-nalogie dessen, was Natur heißt, am auffallendsten ist [ und] ans 

esetz zu grenzen scheint, wo das Notwendige mit der Frei
heit, das Bedingte mit dem Unbedingten, das Sinnliche mit dem 
peiligen sich zu verbrüdern scheint, eine natürliche Unschuld, man 
möchte sagen eine Moralität des Instinküi, und die ihm gleich
t,stimmte Phant.asie ist himmlisch. 
Aber dieser Naturzustand hängt als ein solcher auch von Natur
pachen ab. 
& ist ein bloßes Glück, so gestimmt zu sein. 
Wäre das Gesetz der Freiheit nicht, unter welchem das Begehrungs

ögen zusamt der Phant.asie stünde, so würde es niemals einen 
festen Zustand geben, der demjenigen gliche, der soeben angedeu
oot worden ist, wenigstens würde es nicht von uns abhängen, ihn 

zuhalten. Sein Gegenteil würde ebenso stattfinden, ohne daß 
wir es hindern könnten. 
Das Gesetz der Freiheit aber gebield, ohne alle Rücksicht· auf die 
Hilfe der Natur. Die Natur mag zu Ausübung desselben· förder
lich sein, oder nicht, es gebietet. Vielmehr setzt es einen Wider
stand in der Natur voraus, sonst würde es nicht gebidM. Das 
erste Mal, daß das Gesetz der Freiheit sich an uns äußert, er
eeheint es strafend. Der Anf&ng all' unserer Tugend geschieht vom 
Bösen. Die Moralitii.t kann also niemals der Natur anvertraut wer
den. Denn wenn die Moralität auch nicht aufhörte, Moralität zu 
sein, sobald die Bestimmungsgründe in der Natur und nicht in der 
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Freiheit liegen, so wäre doch die Legalit.ät, die durch bloße Na
tur hervorgebracht werden könnte, ein sehr unsicheres, nach Zeit 
und Umst.änden wandelbares Ding. So wie die Naturursachen an
ders bestimmt würden, würde diese Legalit.ät - - - - - - - - -

(APHORISMEN] 

1 

Es gibt Grade der Begeisterung.Von der Lustigkeit an, die wohl 
der unterste ist, bis zur Begeisterung des Feldherrn, der mitten in 
(der] Schlacht unter Besonnenheit den GenillS mächtig erhält, gibt 
es eine unendliche Stufenleiter. Auf dieser auf und ab zu steigen 
ist Beruf und Wonne des Dichters. 

2 

Man hat Inversionen der Worte in der Periode. Größer und wirk
samer muB aber dann auch die Inversion der Perioden selbst sein. 
Die logische Stelhmg der Perioden, wo dem Grunde ( der Grund
periode) das Werden, dem Werden das Ziel, dem Ziele der Zweck 
folgt, und die Nebensätze immer nur hinten angehängt sind an 
die Hauptsätze, worauf sie sieh zunächst beziehen, - ist dem Dich
ter gewiJI nur höchst selten brauchbar. 

3 

Das ist' das Maß der Begeisterung, das jedem Einzelnen gegeben 
ist, daß der eine bei größerem, der andere nur bei schwächerem 
Feuer die Besinnung noch im nötigen Grade behält. Da wo die 
Nüchternheit dich verläßt, da ist die Grenze deiner Begeisterung. 
Der große Dichter ist niemals von sieh selbst verlassen, er mag 
sich so weit über sich selbst erheben als er will. Man kann auch 

/ in die Höhe fallen, so wie in die Tiefe. Das letztere verhindert der 
\ elastische Geist, das erstere die Schwerkraft, die im nüchternen 

Besinnen liegt. Das Gefühl ist aber wohl die beste Nüchternheit 
und Besinnung des Dichters, wenn es richtig und warm und klar 
und kräftig ist. Es ist Zügel und Sporn dem Geist. Durch Wärme 
treibt es den Geist weiter, durch Zartheit und Richtigkeit und Klar-
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die Nacht erleuchtet. Dies ist auch die höchste Poesie, in der auch 
das Unpoetische, weil es zur rechten Zeit und am rechten Orte iJII 
Ganzen des Kunstwerks gesagt ist, poetisch wird. Aber hiezu ist 
schneller Begriff am nötigsten. Wie kannst du die Sache am rech
ten Ort brauchen, wenn du noch scheu darüber verweilst, und 
nicht weißt, wie [ viel] an ihr ist, wie viel oder wenig daraUB zu 
machen. Das ist ewige Heiterkeit, ist Gottesfreude, daß man alles 
Einzelne in die Stelle des Ganzen setst,wohin es gehört; deswegen 
ohne V erstand, oder ein durch und durch organisiertes Gefiihl keine 

Vortrefflichkeit, kein Leben. 

6 

Muß denn der Mensch an Gewandtheit der Kraft und des Sinnes 
verlieren, was er an vielumfassendem Geiste gewinnt? Ist doch 

keines nichts ohne das andere 1 

6 

Aus Freude mußt du das Reine überhaupt, die Menschen und 
andern Wesen verstehen, alles Wesentliche und Bezeichnende auf• 
fassen und alle Verhältnisse nacheinander erkennen, und seine Be
stand~ilo in ihrem Zusammenhange so lange dir wiederhole14 
bis wieder die lebendige Anschauung objektiver aus dem Gedan• 
ken hervorgeht, aus Freude, ehe die Not eintritt; der Verstand, 
der bloß aus Not kommt, ist immer einseitig schief. 
Da hingegen die Liebe gerne zart entdeckt, (wenn nicht ~müt 
und Sinne scheu und trüb geworden aind durch harte Schicksale 
und Mönchsmoral), und nichts übersehen mag, und wo sie so
genannte Irren oder Fehler findet, ( die in dem, wa.s sie sind, oder 
durch ihre Stellung und Bewegung aus dem Tone des Ganzen 
augenblicklich abweichen), das Ganze nur desto inniger fühlt und 
anschaut. Deswegen sollte alles Erkennen vom Studium des Schö
nen anfangen. Denn der hat viel g!lWonn!l)h der das_ Leben_ ver
stehen kann, ohne zu trauern. Übrigens ist auch Schwarmere1 und 
Leidenschaft gut, Andacht, die das Leben nicht berühren, nicht 
erkennen mag, und dann Verzweißung, wenn das Leben selber _aus 
seiner Unendlichkeit hervorgeht. Das tiefe Gefühl der Sterblich
keit, des Veränderns, seiner zeitlichen Beschr'?kungen entfl~ 
den Menschen, daß er viel versucht, übt alle seine Kräfte, und lällt 
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ihn nicht in Müßiggang ge aten, und man ringt so lange um Chi
mären, bis sich endlich wieder etwas Wahres und Reelles findet zur 

kenntnis und Beschäftigung. In guten Zeiten gfät es selten 
wärmer. Aber wenn's dem Menschen an großen reinen Gegen

at.änden fehlt, dun schafft er irgend ein Phantom aus dem und 
jenem und drückt die Augen zu, da.6 er d&fiir sich interessieren 
bnn, und d&fiir leben. 

7 

Es kommt alles darauf an, daß die Vortrefflichem das Interieure, 
die Schönem das Barbarische nicht zu seht von sieh ausschließen, 
sieb aber auch nicht zu sehr damit vermischen, do.fJ rie die Distana, 
die 81/MChen ihnm und den andern id, llulimml und leidemchtJ/fl
los erkmnm, und aus dieser Erkmnlnu tairkffl, und dulden. Isolie
ren sie sich zu sehr, so ist die Wirksamkeit verloren, und sie gehen 
in ihrer Einsamkeit unter. Vermischen [sie] sich zu sehr, so ist 
auch wieder keine rechte Wirksamkeit möglich, denn entweder 
,i,rechen und handeln sie gegen die andern wie gegen ihresglei
chen und übersehen den Punkt, wo diesen es fehlt, und wo sie zu
nächst ergriffen werden müssen, oder sie richten sich zu sehr nach 
~esen, und wiederholen die Unart, die sie reinigen sollten; in bei
den Fällen wirken sie nicht.s und müssen vergehen, weil sie ent
weder immer ohne Widerklang sich in den Tag hinein äußern, und 
msam bleiben mit allem Ringen und Bitten, oder auch, weil sie 
das Fremde, Gemeinere zu dienstbar in sieh aufnehmen und sieh 
damit ersticken. 

8 

ortreffliche Menschen müssen auch wissen, da.6 sie es sind, und 
sich wohl unterscheiden von allen, die unter ihnen sind. Eine zu 
vro/Je Bescheidenheit hat oft die edelsten Naturen zugrunde g&

t'ichtet, wenn sie ihrergrö.6em oder feinem Gesinnungen sich sehim
t.en und meinten, sie müssen der ungezogenen Menge sich gleich
~llen. Freilich wird man auf der andern Seite leicht zu stolz und 
hart, und hält zu viel von sich und von den andern zu wenig. 
Aber wir haben in uns ein Urbild alles Schönen, dem kein ein
reiner gleicht. Vor diesem wird der echt vortreffliche Mensch sieb 
►ugen und die Demut lernen, die er in der Welt verlernt. 
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9 

Meist haben sich Dichter zu Anfang oder zu Ende einer Weltperio~ 
gebildet. Mit Gesang steigen die Völker aus dem Himmel ihrer 
Kindheit ins tätige Leben, ins Land der Kultur. Mit Gesang kehren 

1 sie von da zurück ins ursprüngliche Leben. Die Kunst ist der Über
gang aus der Natur zur Bildung, und aus der Bildung zur Natur. 

[ÜBER ACHILL I.] 

Mich freut es, daß Du vom Achill sprachst. Er ist mein Liebling 
unter den Helden, so stark und zart, die gelungenste und vergä.ng• 
liebste Blüte der Heroenwelt, so c fiJr kurze Zeit geboren, nach 
Homer, eben weil er so schön ist. Ich möchte auch fast denken, 
der alte Poet laß' ihn nur darum so wenig in Handlung erschei
nen, und lasse die andern lärmen, indes sein Held im Zelte sitzt, 
um ihn so wenig, wie möglich unter dem Getümmel vor Troja zu 
profanieren, Von lßy.ß konnte er Sachen genug beschreiben. Die
ser ist ein Sack voll Scheidemünze, wo man lange zu zählen hat, 
mit dem Golde ist man viel bä.Jder fertig. 

[ÜBER ACHILL II.] 

IAm meisten aber lieb' ich und bewundere den Dichter aller Dich
ter um seines Achilles willen. Es ist einzig, mit welcher Liebe und 
welchem Geiste er diesen Charakter durchschaut und gehalt.en und 
gehoben hat. Nimm die alten Herrn Agamemnon und lßyssea und 
Nestor mit ihrer Wahrheit und Torheit, nimm den Lä.rmer Dio
med, den blindtobenden Aju, und halte sie gegen den geniali
schen, allgewaltigen, melancholisch - zärtlichen Göttersohn. den 
Achill, gegen dieses en/anl gdU der Natur, und wie der Dichter 
den Jüngling voll Löwenkraft und Geist und Anmut in die Mitte 
gestellt hat zwischen Altklugheit und Rohheit, und du wust ein 
Wunder der Kunst in Achilles Charakter finden. Im schönsten Kon
traste steht der Jüngling mit Hektor, dem edeln treuen from
men Manne, der so ganz aus Pflicht und feinem Gewissen Held 
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[ÜBER DEN UNTERSCHIED DER 

DICHTUNGSARTEN) 

Das lyrische, dem Schein nach idealische Gedicht ist in seiner B 
deutung n&iv. Es ist eine fortgebende Metapher eines Gefühls. 
Das epische, dem Schein nach naive Gedicht ist in seiner Bede 
tung heroisch. Es ist die Metapher großer Bestrebungen. 
Das tragische, dem Schein nach heroische Gedicht ist in seiner 
deutung idealisch. Es ist die Metapher einer intellektuellen 
achauung. 
Das lyrische Gedicht ist [inl seiner Gnlndalimmung das sinnl" 
indem diese eine Einigkeit enthält, die am leichtest.en sich giti 
eben d&rum strebt [ es 1 im äußern Schein nicht so wohl nach w· 
lichkeit und Heiterkeit und Anmut, es gehet der sinnlichen V 
lmüpfung und Darstellung so sehr aus dem Wege, (weil der ren 
Grundton eben dahin sich neigen möchte), daß sie in ihren Bi 
dungen und der Zusa.mmenstellung derselben gerne wunderbar U1J 

übersinnlich ist; und die heroischen energischen Dissonanzen, i 
sie weder ihre Wirklichkeit, ihr Lebendiges, wie im idealischen Bild 
noch ihre Tendenz zur Erhebung, wie [im] unmittelbareren Au 
druck verliert, diese energischen heroischen Dissona.nzen, die Erb, 
bung und Leben vereinigen, sind die Auflösung des Widerspmcb 
in den sie gerät, indem sie von einer Seite nicht ins Sinnliche fa 
Jen, von der andern ihren Grundton, das innige Lehen nicht ve 
leugnen kann und will. Ist ihr Grundton jedoch heroischer, gehal 
reicher, wie z.B. [in] der einen Pindarischen Hymne an den Fecl 
ter Diagoras, hat er also an Innigkeit weniger zu verlieren, 1 

fängt [sie] naiv an,ist er idealischer, dem Kunstcharakter, dem m 
eigentlichen Tone verwandter, hat [er] also an Leben weniger 2 

verlieren, so fängt sie heroisch an, ist er am innigsten, hat er a 
Gehalt, noch mehr aber an Erhebung, Reinheit des Gehalts z 
verlieren, so fängt sie idealisch an. 
Im lyrischen Gedichte fällt der Nachdruck auf die uns mittelbarei 
Empfindungssprache, auf das Innigste, das Verweilen, die Haltmi 
auf das Heroische, die Richtung auf das Idealische zu. 
Das epische, dem äußern Scheine nach naive Gedicht ist in seim 
Gnlndalimmung das paiJaetwchere, das heroischere(?), aorgisched 
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KÜRZERE FRAGMENTE 

OBER DIE DICHTUNGSARTEN 

Der tragische Dichter tut wohl, den lyrischen, der lyrische den 
tpischen, der epische den tragischen zu studieren; denn im Tra
gischen liegt die Vollendung des Epischen, im Lyrischen die Voll
pm.dung des Tragischen, im Epischen die Vollendung des Lyrischen. 
Denn wenn schon die Vollendung von allen ein vermischter Aus- r 
druck von allen ist, so ist doch nur eine der drei Seiten in jedem 
die hervorstechendste. 

Der Ausdruck, das Gewöhnliche des Gedichts bleibt sich immer 
gleich, und wenn jede der verschiednen Partien in sich selbst ver
tchieden ist, so ist das erste in jeder Partie gleich dem ersten der 
padem, das zweite jeder Partie gleich dem zweiten der andern, 
das dritte jeder Partie gleich dem dritten der a.ndem. Der Stil, 

das------------------------------
Die Bedeutung der Tragödien ist am leichtesten zu begreifen. Denn 
alles Ursprüngliche, weil alles Vermögen gerecht und gleich geteilt 
ist, erscheint zwar nicht in ursprünglicher Stärke, sondern eigent
lich nur in seiner Schwäche, so daß wohl eigentlich das Lebens
licht ( ?) und die Erscheinung der Schwäche jedes Ganzen ange
hört. Im Tragischen nun ist das Zeichen an sich selbst unbedeu
tend, wirkungslos,aber das Ursprüngliche ist gerade heraus; eigent
lich nämlich kann das Ursprüngliche nur in seiner Schwäche 

cheinen, insofern aber das Zeichen an sich selbst als unbedeu
tend = 0 gesetzt wird, kann auch das Ursprüngliche, der verbor
gene Grund jeder Natur sich darstellen. Stellt die Natur in ihrer 
llchwii.chsten Gabe sich eigentlich dar, so ist daa Zeichen, wenn sie 
sich in ihrer stärksten Gabe d&r11tellt = 0. 

Löst sich nicht die idealische Kat.astrophe, dadurch daß der na
türliche Anfangston zum Ge(_gen ]satze wird ins Heroische auf? Löst 
sich nicht die natürliche Katastrophe, dadurch daß der heroische 
~&ngston zum Gegensatze wird ins Idealische auf? Löst sich 
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	bc_Arendt_Hölderlin_Werke_page190_017
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	bc_Arendt_Hölderlin_Werke_page223_021
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	bc_Arendt_Hölderlin_Werke_page304&305_035
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	bc_Arendt_Hölderlin_Werke_page349_054
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	bc_Arendt_Hölderlin_Werke_page390&391_071
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	bc_Arendt_Hölderlin_Werke_page749_128
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